
OKTOBER 20 15
NUMMER 1 15

OKTOBER 20 15
NUMMER 1 15

Frauen

Sport&Spiele - S. 13Leipzig - S. 6 Kultur - S. 10

Feiern Fußba ll

Endstation Hoffnung
Leipzig als Zufluchtsort für Flüchtlinge - Wir berichten in verschiedenen Facetten

S eit Anfang August gehö-
ren Bilder wie ein men-
schenüberfüllter Bahn-

hof in Budapest, weitläufige
Zeltstädte irgendwo zwischen
Autobahn und Grenzübergän-
gen und nicht zuletzt brechend
volle Rettungsboote im Mittel-
meer (Reportage, Seite 3) zu
den täglichen Nachrichten.
Protagonisten dieser Szenen
sind Männer, Frauen und Kin-
der, die vorwiegend aus Teilen
des Nahen Ostens geflohen
sind. Sie wollen in Ländern wie
Deutschland, die Hoffnung auf
ein Leben fernab von Elend
und Krieg verwirklichen.

Eine stichhaltige Prognose,
wie hoch die Zahl der Asylsu-
chenden Ende des Jahres sein
wird, gibt es nicht. Die Bundes-
regierung rechnet mit mehr als
einer Millionen Menschen.

Auch Leipzig bietet seit dem
Sommer vielen Asylsuchenden
Schutz und eine Unterkunft.
Kontinuierlich wird im gesam-
ten Stadtgebiet nach geeig-
neten Unterbringungsmöglich-
keiten gesucht. Im Ratsbe-
schluss vom 18. Juli 2012 be-
kannte sich die Stadt Leipzig zu
einer „menschenwürdigen Un-
terbringung von Flüchtlingen.“
Was eigentlich selbstverständ-
lich klingt, ist in der momenta-
nen Flüchtlingsbewegung nicht
leicht einzuhalten. Nach dem

so genannten „Königsteiner
Schlüssel“, der die Aufteilung
der Schutzsuchenden zwischen
den einzelnen Bundesländern
in Deutschland regelt, muss
Sachsen 5,1 Prozent Flüchtlin-
ge aufnehmen, auf Leipzig ent-
fallen davon 13,2 Prozent.
Während erst noch von 2.700
Flüchtigen ausgegangen wur-
de, hat sich die Zahl inzwi-
schen verdoppelt. Im Jahr 2015
werden voraussichtlich 5.400

Menschen in Leipzig Schutz
suchen. Das stellt die Stadt und
ihre Kapazitäten vor eine große
Herausforderung. Freiwillige
Helfer sind überall im Einsatz
(Helfen, Seite 8). Das Wohnkon-
zept für Flüchtlinge sieht vor,
dass Asylsuchende möglichst
schnell aus Gemeinschaftsun-
terkünften in eigene Wohnun-
gen ziehen können. Umsetzbar
ist das bis jetzt jedoch bei wei-
tem noch nicht. Von den über-

wiegend aus Syrien, Libyen
und Pakistan stammenden An-
kommenden, können erst die
geringe Anzahl von 480 in den
zehn Häusern für dauerhaftes,
gemeinschaftliches Wohnen
unterkommen („Skizze einer
Flucht“, Seite 8). Derzeit lebt
jedoch der größte Teil der Asyl-
bewerber noch in Notunter-
künften, wie der Ernst-Grube--
Halle („Wohnsituation", Seite 9)
oder der General-Olbricht-Ka-

serne im Stadtteil Gohlis. Diese
konnten Anfang Oktober 145
Menschen aus Afghanistan als
ihr neues Quartier beziehen.
Innerhalb von wenigen Tagen
wurde das eigentlich als Sport-
halle für Soldaten dienende
Gebäude zu einer Notunter-
kunft für Flüchtlinge umge-
baut. Das Landeskommando
Sachsen bestätigte am 29. Sep-
tember den Hilfsantrag des
Bundes, bereits in der Nacht
auf den 05. Oktober trafen drei
Busse mit den neuen Bewoh-
nern ein. Die Kaserne sei nur
als Übergangslösung gedacht.
Zwar sei die Turnhalle mit Sa-
nitäranlagen und Einrichtun-
gen für den täglichen Bedarf
ausgestattet, doch verfüge sie
nur über 200 einfache Feldbet-
ten und sei keine langfristige
Wohnungsmöglichkeit.

2016 soll sich das aber än-
dern. Momentan werden 35
neue Standorte geprüft, zehn
Einrichtungen werden im
kommenden Jahr fertig gestellt.
Etwa sollen rund 2.000 Men-
schen nächstes Jahr in der
Messehalle 13 der Alten Messe
in einer winterfesten, „dezen-
tralen Unterbringung“ in klei-
nen, voneinander getrennten
Wohnabteilungen ihre neue
Bleibe finden.

Theresia Lutz

Schücking-Affäre
Uni-Rektorin wird die Wiederwahl verweigert

Diese Schuhe erzählen von schwitzenden Füßen und langen Strapazen Foto: AxelWermelskirchen

Schücking Foto:Wikimedia

DANK & NEU
Pünktlich zum neuen Semes-
ter, überraschen wir mit neuem
Layout, neuem Format und
neuen Inhalten.
Ein riesengroßes und herzli-
ches Dankeschön möchten wir
an Eva Bretschneider und Frie-
drich Weise sagen. Nach vielen
Arbeitsstunden ist es den bei-
den zu verdanken, dass sowohl
unsere Printausgabe als auch
die Homepage in neuem Glanz
erstrahlen.
Inhaltliche Änderungen gibt es
ebenfalls. Nach längerer Pause
könnt ihr auf Seite 13 wieder

alles rund um „Sport & Spiel“
lesen. Zukünftig ist die Reise-
reihe nur noch online zu find-
en. Dafür erscheint der „Ge-
heimtipp“ aufKultur, Seite 10.
Im November feiert „student!“
15-Jähriges Bestehen – Es
wurde mal wieder Zeit für ei-
nen Relaunch. Das neue For-
mat ist handlicher und spart
nebenbei etwas Geld.
Den finanziellen Überschuss
werdet ihr am 12. November
zur großen „15 Jahre student!“
Jubiläumsparty erleben kön-
nen!

E in Aufschrei ging durch
die Öffentlichkeit, als
die amtierende Rektorin

der Universität Leipzig Beate
Schücking in einem „Zeit“-In-
terview vom 29.7. bekannt gab,
dass der Hochschulrat sie nicht
für eine Wiederwahl vorge-
schlagen hat. „Es wird keine
zweite Amtszeit als Rektorin der
Uni Leipzig für mich geben. Ich
bin darüber außerordentlich
bestürzt“, sagte sie der „Zeit“.

Ab März 2016 ist das Rektorat
der Uni Leipzig neu zu beset-
zen. In dem mehrstufigen Aus-
wahlverfahren hatte es die
Amtsinhaberin Schücking Ende
Mai zusammen mit drei weite-
ren Bewerbern in die zweite
Runde geschafft. Die Mitwerber
waren zwei Externe sowie Jür-
gen Haase, Dekan der Fakultät
für Physik und Geowissen-
schaften.

(FortsetzungaufSeite2)
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Rektorin aus dem Rennen
Hochschulrat nimmt interne Kandidaten aus dem Wahlprozess

(Fortsetzungvon Seite 1)
Er scheiterte aber ebenso wie

Schücking an der anschließen-
den Vorauswahl des Hoch-
schulrates. Das bedeutet, dass
der Senat in der nun anstehen-
den Endauswahl noch zwi-
schen zwei bisher unbekannten
externen Bewerbern entschei-
den kann.

Das lässt Schücking zufolge
Raum für Spekulationen. „Die
beiden internen Bewerber soll-
ten von der Wahl ferngehalten
werden“, sagte sie in der Zeit.
Der Hochschulrat sei ein eher
konservatives Gremium, dessen
Mitglieder noch vom vorigen
Wissenschaftsministerium un-
ter schwarz-gelb bestimmt
worden seien. Die Sparwün-
sche dieser Regierung habe sie
eine ganze Zeit lang befolgt,
sich aber mehr und mehr zur
Wehr gesetzt. „Ich bin vielleicht
nicht immer diplomatisch ge-
nug vorgegangen.“

Die Entscheidung des Hoch-
schulrates veranlasste den Se-
nat, einen hochschulöffentlich-
en Brief an das Gremium zu
schicken. Darin bittet er den
Hochschulrat „nachdrücklich –
unabhängig von der Eignung
der externen Kandidaten – die
momentan vorgesehene Liste
zu überdenken.“ Es sei insbe-
sondere nicht nachvollziehbar,
dass die amtierende Rektorin,
unter deren Führung die Uni-
versität eine positive Entwick-
lung genommen habe, nicht
gelistet wird. „Damit werden
die Mitglieder des Erweiterten

Senats in ihrer Wahlfreiheit be-
schnitten, was nicht hinnehm-
bar ist“, heißt es weiter.

Reinhold Grimm, Vorsitzen-
der des Hochschulrates, recht-
fertigt die Auswahl der Kan-
didaten. Die Entscheidung sei
nach einer überaus gründli-
chen Anhörung und Prüfung
eingereichter Unterlagen gefal-
len, äußerte er sich gegenüber
der LVZ. Jeder Bewerber habe
ein Exposé eingereicht, indem

er Vorstellungen über die künf-
tige Entwicklung der Universi-
tät darlegen sollte, sowie einen
eigens angefertigten Fragenka-
talog des Hochschulrates be-
antwortet.

Der Stura der Uni Leipzig
forderte das Gremium auf, die
Gründe für seine Entscheidung
umgehend zu veröffentlichen,
um Spekulationen über eine
„Abstrafung“ zu entkräften.
„Bis jetzt können wir die Ent-
scheidung nicht nachvollzie-
hen“, sagt Henrik Hofmann,
Referent für Hochschulpolitik
des Stura. „Es ist verwirrend,
dass niemand aus der Uni
Leipzig für dieses Amt fähig
sein soll.“ Des Weiteren sei das
Gremium des Hochschulrates
zu intransparent und undemo-
kratisch. „Es gibt weder Proto-
kolle noch Beschlussergeb-
nisse“, erklärt er. „Hinzu
kommt, dass die Hälfte der
Mitglieder extern besetzt wird.
Das ist ein Manko, wenn man
an die Selbstbestimmung der
Hochschule denkt.“

Das sieht Claudia Maicher,
stellvertretende Vorsitzende
und hochschulpolitische Spre-
cherin der Grünen im Sächsi-
schen Landtag, ähnlich. „Diese
Entscheidung ist alles andere
als transparent. Es ist mir un-
verständlich, welche Gründe
gegen eine erfolgreiche zweite
Amtszeit sprechen“, bezieht sie
Stellung. Der Hochschulrat
sollte ihrer Meinung nach mit
seinem externen Sachverstand
eine strategische Beratungs-
funktion erhalten. „Für Voraus-
wahlen von Rektoratskandida-
ten fehlt ihm allerdings jede

demokratische Grundlage“, er-
klärt sie.

Eine andere Auffassung ver-
tritt Alfonso de Toro, Professor
für Romanische Literaturwis-
senschaft und Kulturstudien an
der Uni Leipzig: „Der Hoch-
schulrat wurde als Gremium im
Jahr 2008 gesetzeskonform
eingeführt. Er hat die Aufgabe,
Kandidaten für die Rektoren-
wahl herauszufiltern und dem
Senat vorzuschlagen.“ Seine
Mitglieder würden außerdem
nicht nach Parteibuch ausge-
sucht, sondern nach ihrer
Kompetenz und Erfahrung.
Deshalb sei, wenn überhaupt,
nicht die Entscheidung des
Gremiums zu kritisieren, son-
dern dessen Einführung durch
das Hochschulfreiheitsgesetz
im Jahr 2008.

In der schriftlichen Stellung-
nahme des Senats sieht de Toro
eine Verletzung der Unabhän-
gigkeit und Neutralität dieses
Gremiums. Noch dazu sei der
Senat gar nicht mehr in der
Verantwortung. „Der alte Senat,
der den Brief verfasst hat, ist
mit Beginn des Wintersemes-
ters ausgeschieden. Er ist für
diese Angelegenheit somit nicht
mehr zuständig.“

Juristisch betrachtet sind die
Entscheidungen des Hoch-
schulrates – unabhängig von
ihrem konkreten Inhalt – unter
bestimmten Voraussetzungen
angreifbar. Zu diesem Ergebnis
kam die Juristin Patricia Wen-
del in ihrer Dissertation zum
Thema „Der Hochschulrat“, die
sie im September am Lehrstuhl
für Staats- und Verwaltungs-
recht sowie Medienrecht der
Uni Leipzig bei Professor De-
genhart verteidigte. „Laut Ge-
setz ist der Hochschulrat ein
Organ der Hochschule und
diese ist eine Körperschaft des
öffentlichen Rechts. Daher
dürfen die Mitglieder des
Hochschulrats nicht vom Staat
eingesetzt werden“, erklärt sie
dem Leipziger Universitätsma-
gazin „Lumag“. Fraglich sei zu-
dem, ob Externe in dem
Gremium sein dürfen, denn
schließlich seien es Selbstver-
waltungsaufgaben, die der
Hochschulrat übernimmt. Bis
zu einer etwaigen gerichtlichen
Aufhebung seien die Entschei-
dungen aber wirksam und da-
mit zu befolgen.

Am 13. Oktober wird es eine
Sondersitzung des Senats ge-
ben. Dort wird der Vorsitzende
des Hochschulrates, Reinhold
Grimm, den bisherigen Verfah-
rensablauf aus Sicht des Hoch-
schulrates darstellen und die
getroffene Kandidatenauswahl
gegenüber dem Senat ausführ-
lich begründen.

AnninaHäfemeier

Seit 2011 amtierende Uni-Rektorin Beate Schücking Foto: mdo

Eigenanzeige

MELDUNGEN

Medizinmensa
Mit Eröffnung der Interims-
mensa am 9.10. begannen die
weitreichenden Umbaumaß-
nahmen an der Liebigstraße 25.
Die Speiseversorgung musste
dafür aus dem ehemaligen
Mensagebäude in einen Flach-
bau dahinter ausgelagert wer-
den. Ergebnis der Maßnahme
wird ein Lern- und Kommuni-
kationszentrum sein. sjn

Zeit-Debatte
Der Debattierclub der Uni
Leipzig, „Streitpunkt Leipzig",
erhielt kürzlich den Zuschlag für
die Ausrichtung der „Zeit-De-
batte“. Die bundesweit größte
Veranstaltung dieser Art, wird
im kommenden Jahr vom 6.-8.
Mai erstmalig in Leipzig statt-
finden. Der Debattierclub, der
sich seit 2003 immer montags
um 19 Uhr trifft, erwartet Teams
aus bis zu sechs verschiedenen
Ländern. sjn

Diskurs
Am 8.10. wurde der Donners-
tagsdiskurs an der Uni Leipzig
wiederbelebt. Die Podiumsdis-
kussion mit Rektorin und Pro-
fessoren befasste sich mit
Willkommenskultur. Dieses
Thema wird am 5.11. mit uni-
fernen Experten fortgesetzt. Der
Diskurs wurde im Januar zum
Beginn der großen fremden-
feindlichen Demonstrationen in
Leipzig ins Leben gerufen. sjn
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Nummer 21 möchte Zahnärztin werden
Aufder Insel Samos kommen jeden Tag 1.500 syrische Flüchtlinge an

D ie Flüchtlinge laufen
im Gänsemarsch an
meinem Marmela-

denbrot vorbei. Ihre tropfnas-
sen Schuhe hinterlassen Ab-
drücke auf dem warmen As-
phalt. Einige sehen mit ihren
Rollkoffern und den weißen
Pullundern aus, als führen sie
auf Klassenfahrt, anderen fällt
das Laufen schwer. Es ist ein
sonniger Spätsommertag auf
der griechischen Insel Samos,
neun Uhr morgens. Vor einer
Stunde sind die Syrer an einem
Strand nicht weit vom kleinen
Dorf Agios Konstantinos ange-
kommen. 25 Menschen in ei-
nem Boot für acht. 1200 Dollar
hat jeder von ihnen einem
Schlepper im türkischen Izmir
bezahlt, vier Stunden waren sie
auf dem Meer, gesteuert haben
sie das Boot selbst.

Gabi Orfanis, eine Deutsche,
die seit 30 Jahren auf Samos
wohnt, hat die Flüchtlinge am
Strand mit dem Nötigsten
empfangen: Wasser, Müslirie-
gel, Milch für die Babys, Win-
deln. Seit neuestem bringt sie
auch Handtücher und Unter-
wäsche für die Kinder mit, weil
sie nass bis auf die Haut sind.
Im Frühjahr sei das noch nicht
so gewesen, aber nun würden
die Boote immer voller, bis zu
55 Menschen in einem.

Viele der Flüchtlinge haben
schon Tage an der türkischen
Küste auf die Abfahrt gewartet,
oft ist es der vierte oder fünfte
Versuch, übers Meer nach Grie-
chenland zu kommen. Mal ge-
he der Motor kaputt, mal zwän-
gen türkische Schiffe die Boote
zur Rückkehr. Viele Flüchtlinge
müssten deshalb erst einmal in
der Türkei bleiben und arbei-
ten, um Geld für den nächsten
Versuch zu verdienen, sagt
Gabi Orfanis. Sie hat ein halbes
Dutzend junger Männer auf der
Ladefläche ihres Pick-ups sit-
zen, die sie für die Registrierung
zur Hafenpolizei in der nächs-
ten Stadt bringt.

Wir haben auch drei Jungs an
der Landstraße aufgesammelt,
damit sie die 20 Kilometer nach
Karlovasi nicht laufen müssen.
Sie sprechen kein Englisch, nur
„police“ und „Syria“, und dre-
hen sich immer wieder um. Es
beunruhigt sie, dass der Jeep,
der hinter uns ihre Freunde
mitgenommen hat, noch nicht
zu sehen ist. Als er nach einer
Abkürzung vor uns auf die Ha-
fenstraße biegt, strahlen sie und
winken. Der Dritte schläft völlig
erschöpft mit halbgeöffneten
Augen.

Vor dem Gebäude der Hafen-
polizei müssen sich die Flücht-
linge anstellen und werden
fotografiert, später bekommen
sie dann eine „White Card“, mit
der sie bei der Bank Geld wech-
seln können. In der Hand hal-
ten sie für die Registrierungs-
fotos eine Tafel mit ihrem An-
kunftsort, dem Datum und ei-
ner Nummer. Die wird ihnen
dann mit Filzstift auf die Hand
geschrieben.

Heba ist Nummer 21. In
Deutschland, wo alle diese
Flüchtlinge hin wollen, möchte
sie Zahnärztin werden. Sie ist
18 Jahre alt, trägt ein weißes

Kopftuch und eine große lila-
farbene Brille. Sie erkundigt
sich nach den Studiengebüh-
ren in Deutschland und da-
nach, ob die Grenze zu Ungarn
wirklich dicht ist. Sie ist mit ih-
ren Eltern und den zwei kleinen
Brüdern geflohen, sie wollen
zum Onkel nach Saarbrücken.

Die Familie kommt aus Dar-
aa, von dort aus ist sie mit dem
Taxi nach Damaskus, mit dem
Bus nach Beirut und dann mit
dem Flugzeug nach Adana und
weiter nach Izmir in der Türkei
geflohen. Die weitere Route hat
Heba im Kopf: Mit der Fähre
nach Athen, dann weiter mit
dem Bus. Mazedonien, Serbien,
Kroatien, Slowenien, Öster-
reich. Dann endlich: Deutsch-
land. Heba erzählt all das auf
Englisch, sie ist die einzige in
der Gruppe, die Englisch kann.

Aber einer der Jungs, die
neugierig im Kreis um uns her-
umsitzen, holt ein arabisch-
deutsches Wörterbuch aus der
Tasche. „Kuste, Kuste“, liest er
vor und zeigt aufs Meer. Ja, ge-
nau, Küste, mit ü! Er lacht laut
und probiert gleich das nächste
Wort. Wer hätte gedacht, dass
ihm dieses Meer, in dem in die-

sem Jahr fast 3.000 Flüchtlinge
ertrunken sind, und das er in
der Nacht voller Angst über-
quert hat, noch am gleichen
Tag so eine Freude machen
würde. Ob es einen Friseur ge-
be in der Nähe, fragt ein ande-
rer, dann könne ich mal sehen,
wie er frisch frisiert aussehe.

Sein Freund hält mir das Handy
hin, Google Übersetzer: „Flirts
aufArabisch“.

Über diese Scherze scheinen
sie zu vergessen, dass einige
von ihnen barfuß sind und sie
alle todmüde. Dass sie vor
Krieg, Armut und einer Zukunft
ohne Zukunft geflohen sind.
Dass viele von ihnen Freunde
und Familie und alle von ihnen
ihre Heimat zurückgelassen
haben. Von der erzählen sie
viel, zeigen Bilder von Zuhause.
„Mein Zimmer fehlt mir am
meisten“, sagt Heba, „aber jetzt
ist es kaputt.“

Die nassen Schuhe stehen in
Reih und Glied zum Trocknen
in der Sonne, über einem Bau-
zaun hängen die Hosen. Einige
Männer liegen hingestreckt auf
den fleckigen, nackten Matrat-
zen in dem kleinen Haus für die
Flüchtlinge. Zurzeit kommen
jeden Tag etwa 1500 Flüchtlin-
ge auf Samos an. Am Hafen der
gleichnamigen Hauptstadt ist
das zu spüren. Hier scherzt nie-

mand. Am Vormittag, bevor die
Fähre nach Athen geht, die
auch die Flüchtlinge von Agios
Konstantinos nach einer Nacht
von der Insel bringt, warten
dort fast 3.000 Menschen. Sie
sitzen in der sengenden Hitze
aufdem Beton, drängen sich im
Schatten zweier geparkter
Lastwagen. Es gibt Zelte, etwa
ein Dutzend Container, in de-
nen die Familien untergebracht
sind, aber es reicht nicht für
alle. Wasser und Essen bekom-
men die Flüchtlinge nur von
freiwilligen Helfern oder Tou-
risten. Vom griechischen Staat
gibt es nichts.

Überall hängt nasse Kleidung
in der Sonne, immer wieder
kommen Polizeiwagen mit
Flüchtlingen an. Eine lange
Schlange steht bei der Regis-
trierung, eine andere vor dem
kleinen Kiosk, der die Fähren-
tickets für Dollar verkauft, und
die dritte vor den Sanitäranla-
gen. Es gibt zwei Toiletten und
vier Duschen. Einige junge
Männer springen ins Hafenbe-
cken, um sich abzukühlen.
Bis nach Deutschland sind es

noch knapp 3.000 Kilometer.
Mit dem Flugzeug dauert das
mit Zwischenstopp in Athen
nur einen Nachmittag. Bis die
Flüchtlinge von Samos in
Deutschland sind, dauert es
noch Tage. Sie schicken mir
Fotos von den Tausenden, die
im Dämmerlicht darauf warten,
an Bord der großen Fähre nach
Athen zu gehen, am nächsten
Morgen Bilder vom Athener
Hafen Piräus, dann vom
Grenzübergang nach Mazedo-
nien. Am Schluss immer der für
alle tröstende Satz: Wir sehen
uns in Deutschland. Sie erzäh-
len mir von der Müdigkeit, vom
Frieren, vom Fußmarsch im
Regen, vom bangen Warten in
überfüllten Zügen, die endlich
nach Österreich fahren sollen.
Eine Woche später kommt
dann endlich ein Foto aus
Deutschland: Bayern at its best,
sonnig und grün. Allah sei
Dank.

Ariane Dreisbach

Schlangestehen für ein Bild nach der Ankunft Foto: AxelWermelskirchen

Hoffnungsvolle Blicke von Heba Foto: AxelWermelskirchen

Übermüdeter Junge schläft in der Notunterkunft Foto: AxelWermelskirchen
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KOLUMNE

Namenschaos
Ich habe getan, was in den Au-
gen vieler Studierender an Spie-
ßigkeit nur durch ein Reihen-
häuschen getoppt wird: Ich habe
geheiratet. Kitschig in weiß, mit
Verwandten und Freunden. Alt-
modisch habe ich dabei den
Namen des Mannes angenom-
men. Die Trauung war schön,
die Feier sowieso, ganz zu
schweigen von den Flitterwo-
chen. Die Probleme fingen erst
danach an.
Ämter sind von Namensände-
rungen sehr verwirrt. Meine
neue Bafög-Sachbearbeiterin
lehnte meinen Antrag mit den
Worten „für Sie bin ich nicht zu-
ständig“ ab. Die Bescheinigung
nach §9 BAföG war aufden alten
Namen ausgestellt. Die Frau ließ
sich auch von der Eheurkunde
nicht vom Gegenteil überzeu-
gen. Die vorherige Sachbearbei-
terin wollte mich aber auch
nicht wieder. Das Studenten-
Service-Zentrum sah sich erst
nach mehreren Anläufen – und
vor allem Anstehen – in der Lage,
den Namen im Almaweb zu än-
dern. Die Krankenkasse war
überzeugt, dass ich mich nun
selbst versichern muss. Die drit-
te Sachbearbeiterin kam dann
zum Glück auf die Idee, jeman-
den zu fragen, der sich auskennt.
Es stellte sich heraus, dass ich
mich erst mit 25 damit herum-
ärgern muss, wovon ich ohne
Gehalt die Beiträge bezahle.
Es stellten sich mir noch weitere
interessante Fragen: Steht bald
die Kripo vor meiner Tür, weil
ich unter falschem Namen in
meiner Wohnung lebe? Kommt
auf die Hausarbeit der Name,
mit dem ich mich eingeschrie-
ben habe, oder der neue? Und
wer hat um Himmels Willen all
die Kundenkarten angeschafft,
die ich jetzt ummelden muss?
Wer denkt, dass die Rücknah-
me der Namensänderung – al-
lerdings nur mit Scheidung –
die einzige Lösung wäre: ganz
so schlimm ist es nicht. Bafög
bekomme ich jetzt doch. Die
Hausarbeit ziert der neue Na-
me, dazu ein „geborene“ in
Klammern. Bei Kundenkarten
achtet eh niemand auf den Na-
men.
Nachdem ich diese Hürden
überwunden habe, kann ich
mich nun dem Reihenhäus-
chen widmen.

Anne Krügel (geborene Uhlig)

Meinung
zu Sei te 8&9 Einheit & Toleranz

Integration braucht gegenseitige Anpassung

S eit Monaten ziehen Medien
und Politik konzentrische
Kreise um das Thema

Flüchtlinge. Kein Tag verging, oh-
ne dass Schätzungen nach oben
korrigiert wurden, Krisensitzungen
stattfanden und mindestens zwei
themenbezogene Beiträge in den
abendlichen Nachrichten gezeigt
wurden.

Mittendrin: Eine Kanzlerin, die
durch die schwierigen Gewässer
ihrer Partei manövriert, die auf der
einen Seite am Rechtspopulismus
kratzt, auf der anderen Seite kon-
servativ-liberal und christlich-für-
sorglich ist. „Wir schaffen das“, sagt
siebestimmt.

Doch weder generelle Skepsis
noch eine bloße offene Willkom-
menskultur können der Schlüssel
zu einer erfolgreichen Integration
sein. Integration ist ein Prozess, der
auf Gegenseitigkeit beruht. Das

betonte auch Bundespräsident
Gauck in seiner Rede am Tag der
Deutschen Einheit: Nun müsse
zusammenwachsen, was bisher
nicht zusammengehörte. Nicht
Ost und West, sondern ganz un-
terschiedlicheKulturkreise.

Die Unterschiede reichen vom
Demokratieverständnis, über die
Rolle der Frau in einer Gesellschaft
und der Kindererziehung bis hin
zur Trennung von Staat und Kir-
che. Zu den Intergrationsproble-
men kommen religiöse Konflikte
unter den Ge- flohenen selbst - wie
vor Kurzem in Suhl hinzu. Direkt
wurden Rufe laut, man solle die
Flüchtlinge nach Religion getrennt
unterbringen.

Das wäre ein fataler Fehler: An-
statt Toleranz zu lehren, will man
es sich einfach machen. Letztend-
lich würde eine Trennung der
Gruppierungen einer erfolgrei-

chen Integration im Wege stehen.
Das Mitgefühl und die Hilfesbe-
reitschaft der deutschen Bürger
mit den Flüchtlingen ist vieler Orts
greifbar. Dennoch muss davor ge-
warnt sein, die Willkommenskul-
tur nur durch Einzelne am Leben
zu erhalten. Die Politik muss aus
der Vergangenheit lernen und
schnellere Asylverfahren dazu
nutzen, aufgenommenen Flücht-
lingen den Übergang in ein nahe-
zu normales Leben zu
ermöglichen, zum Beispiel durch
dezentraleUnterbringung.

Die Bundesrepublik hat die
Ressourcen, um den Mammutan-
teil an Flüchtlingen aufzunehmen.
Es ist auch notwendig, dass diese
Ressourcen dafür genutzt werden.
Es besteht jedoch nicht die Mög-
lichkeit, zugunsten der Neuan-
kömmlinge Intoleranz zu akzep-
tieren. Wenn man seine Heimat

verlässt, um politischer und religi-
öser Verfolgung oder einem Krieg
zu entkommen, und stattdessen
die Freiheit eines demokratischen
Staates wählt, so muss man aner-
kennen, dass die Freiheit nicht nur
bestimmten Personenkreisen
vorenthaltenist.

Wer in Deutschland Asyl bean-
tragt und sein Leben hier verbrin-
gen will, muss unsere liberalen
und demokratischen Werte ak-
zeptieren. Diese gründen auf den
Menschenrechten und sind im
Grundgesetz verankert. Dazu ge-
hört auch, Frauen die Hand zu ge-
ben, Homosexuelle nicht zu
diskriminieren und andere Reli-
gionen zu respektieren. Die deut-
sche Bevölkerung wird sich an die
Flüchtlinge anpassen müssen – die
Flüchtlinge jedoch ebenso an
Deutschland.

Britt-MarieLakämper

Freiheit schafft Frieden
Antwort an Zivilklauselgegner

H ochschulen sollten sich
auf ihren Auftrag zum
Friedenstiften besin-

nen und die Kooperation mit
Rüstungsindustrie oder Bundes-
wehrausschließen.

Mehrere Rechtsgutachten ha-
ben bereits nachgewiesen, dass
eine von den Mitgliedern der
Hochschule demokratisch ge-
fasste Selbstverpflichtung nicht
im Widerspruch zur Wissen-
schaftsfreiheit steht. Das Grund-
gesetz regelt das Verhältnis
zwischen Wissenschaftler und
Staat. Die Hochschullehrerschaft
und ihr universitäres Umfeld
können den Schwerpunkt ihrer
gemeinsamen Arbeit selbständig

festlegen und auch begrenzen.
Die Wissenschaftsfreiheit bein-
haltet kein Recht auf Rüstungs-
forschung. Wer mit der For-
schungsfreiheit gegen die Zivil-
klausel argumentiert, spielt
mächtigen Kapitalinteressen in
die Hände und degradiert die
Uni zurAusbildungsfabrik.

Der Verweis auf die doppelte
Nutzbarkeit vieler Forschungser-
gebnisse vernebelt die Debatte
zusätzlich. Jedes Forschungser-
gebnis ist militärisch nutzbar.
Entwicklungen, die in Kooperati-
on mit Rüstungsindustrie oder
Bundeswehr entstehen, werden
aber natürlich zuerst militärisch
genutzt werden. Forschende, die

wirklich unabhängig finanziert
sind und ihre Forschungsergeb-
nisse der Gesellschaft zu friedli-
chen Zwecken zur Verfügung
stellen, könnten das verhindern.
Dabei kommt hinzu, dass Resul-
tate, die international publiziert
werden und damit jeder Armee
auf der Welt zugänglich ist, meist
ihren militärisch-strategischen
Wertverlorenhaben.

Dieser Gedankengang zeigt
deutlich, dass die Initiative für
eine Zivilklausel an der Uni Leip-
zig und möglichst allen Hoch-
schulen Sachsens natürlich nur
der erste Schritt sein kann. Wis-
senschaft lebt vom kreativen
Austausch und eben nicht vom

Wettbewerb um Forschungs-
mittel. Alle Hochschulmitglieder
und besonders Studierende soll-
ten sich für die Veröffentlichung
jedes Forschungsprojekt einset-
zen, um sich so Bildungsfreiräu-
me ohne politische und wirt-
schaftliche Verzweckung zu er-
kämpfen. Der gesellschaftliche
Nutzen von Bildung und Frieden
ist unbestritten das beste Argu-
ment für eine deutlich erhöhte
Grundfinanzierung und eine
Selbstverpflichtung zu friedlicher
Forschung an sächsischen Uni-
versitäten.

Alexander Schmidt am 27.7

Der Leserbriefist gekürzt.

KonservativeWahlmethoden (Seite 2)

Leserbrief
zu r Ju l i -Ausgabe

ProgressiveWohnraumnutzung (Seite 7) Cartoons: Verena Peters
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MELDUNGEN

Angefochten
Nach Entscheidung des Ver-
waltungsgerichts Leipzig dür-
fen die studentischen Senato-
ren ihr Amt erneut nicht antre-
ten. Nachdem die Anfechtung
der Teilwiederholungswahl der
studentischen Senatoren vor-
erst vom Wahlausschuss abge-
wiesen wurde, reichte ein Stu-
dent Klage ein. Am 3.9. gab ihm
das Verwaltungsgericht Recht.

Die Uni hat am 16.09. Be-
schwerde beim Oberverwal-
tungsgericht eingelegt. bml

Ranking
Im „Times Higher Education”-
Ranking sind wieder deutsche
Unis gelistet. Seit 2011 veröf-
fentlicht THE jeden September
die besten Universitäten der
Welt. Deutschlands beste, die
LMU München rangiert auf
Platz 35. Dominiert wird die
Aufstellung von amerikanisch-
en und britischen Unis. Platz
eins belegt das California Insti-
tute OfTechnology. bml

Anzeige

Wählen undWählen lassen
Möglichkeiten des politischen Engagements an der Uni

D ie Politik an der Uni-
versität Leipzig und
den anderen Hoch-

schulen der Stadt ist oftmals
viel komplexer, als es auf den
ersten Blick wirkt. Anders als in
der Schule, sind nicht die Leh-
rer die ersten Ansprechpartner
bei Problemen, sondern insbe-
sondere bei Fragen, welche die
eigenen Rechte betreffen, die
Fachschaftsräte (FSR) der Fa-
kultäten und der Studierenden-
rat der Hochschule (Stura) .

An der Uni Leipzig gibt es
zurzeit 32 Fachschaftsräte, an
der HTWK sieben und an der
HMT drei. Jeder Studierende ist
automatisch Mitglied der Ver-
fassten Studierendenschaft und
hat das Recht, den FSR seines
Studienganges zu wählen oder
sich selbst dafür aufstellen zu
lassen.

„Ob FSR, Senat, Fakultätsrat
oder Gleichstellungsbeauftrag-
ter, das sind alles wichtige Pos-
ten und wenn man engagierte
Menschen dort hin schickt,

dann bewegt sich tatsächlich
auch etwas“, sagt Henrik Hof-
mann, Referent des Stura für
Hochschulpolitik. Der FSR an
den Fakultäten der Hochschu-
len hält den direkten Kontakt
zu den Professoren, hilft bei
Fragen zum Studienablauf und
organisiert Partys.

Das Interesse aller Studieren-
den vertreten die Mitglieder des
Stura und seine Referenten.
Diese kümmern sich um eigene
Ressorts wie Sport, Gleichstel-
lung, Kultur, Ökologie und So-
ziales. Studenten die sich
engagieren wollen, können sich
auf eine Referentenstelle be-
werben oder vom FSR entsen-
den lassen.

An der Universität spielt der
Senat eine wichtige Rolle. Er
besteht aus 21 stimmberechtig-
ten Mitgliedern, von denen vier
Studierende sind. Die restli-
chen Plätze füllen Professoren
und weitere Mitarbeiter der
Uni. Der Senat als zentrales
Gremium der Universität ist

zuständig für die akademischen
Angelegenheiten. Das können
von Beschlüssen über die För-
derung von Kunst und For-
schung hin zur Formulierung
der Grundsätze der Universität
sehr vielfältige Aufgaben sein.
Außerdem macht der Senat
Vorschläge für die Ernennung
von Mitgliedern des Hoch-
schulrates.

Dem Senat gehören außer-
dem einige wichtige Kommis-
sionen und Ausschüsse an, wie
zum Beispiel die Gleichstel-
lungsbeauftragten und der Aus-
schuss zur Sicherung der
Qualität in Lehre und Studium.
In den Senat wählen lassen
kann sich, genau wie zum FSR,
jeder Studierende der Universi-
tät Leipzig. Gewählt wird jedes
Jahr aufs Neue.

„Der reguläre Turnus der
Wahlen ist im Juni. Das wird
aber auch rechtzeitig bekannt
gegeben. Die FSR- und Senats-
wahlen finden gleichzeitig statt.
Das hat den Vorteil, dass die

Wahlbeteiligungen dadurch
höher sind“, erklärt Hofmann.
Aufgrund der Anfechtung der
letzten Senatswahl (siehe Mel-
dung) kann es aber durchaus
passieren, dass auch vorher
schon gewählt werden muss.
Dieses Wahlrecht sollte auch
wahrgenommen werden: „Die
demokratische Hochschule
braucht eine Legitimation und
die wird besonders durch eine
hohe Wahlbeteiligung gene-
riert. Daher ist jeder aufgeru-
fen, sich an den Wahlen zu
beteiligen und sich zu infor-
mieren, was gewählt wird“, er-
klärt Hofmann.

Damit die Hochschulpolitik
in Leipzig zu Gunsten der
Studentenschaft gestaltet wird,
müssen die rund 30.000
Studenten selbst mit anpacken,
schließlich bilden sie die größte
Gruppe an der Universität
Leipzig.

VanessaGregor
und Alexander Sinoviev
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W armes Licht, kon-
zentrierte Stille, der
Geruch von Buch-

seiten und Staub – der Besuch
einer Buchhandlung ist stets
verbunden mit dem Eindruck,
eine Wohlfühloase zu betreten,
in der Schnelllebigkeit an Rele-
vanz verliert. Diese Rückzugs-
orte und Kulturspeicher gilt es
zu bewahren und zu fördern.
Deshalb wurde in diesem
Herbst erstmalig der Deutsche
Buchhandlungspreis verliehen.
Insgesamt 614 Einrichtungen
mit Sitz in Deutschland durch-
liefen ein umfassendes Bewer-
bungsverfahren. Am 17. Sep-
tember wurden in Frankfurt am
Main die Auszeichnung in drei
Kategorien vergeben. 108 inha-
bergeführte und unabhängige
Buchhandlungen wurden zur
„hervorragenden“, „besonders
herausragenden“ oder zur
„besten“ Buchhandlung gekürt.
Gerade die kleinen Buchhand-
lungen, die es in Deutschland
noch in allen Regionen gibt,
fördern quer durch alle Alters-
gruppen die Lust am Lesen und

das Gespräch über Literatur.
Dies geschehe durch kompe-
tente Beratung und inspirie-
rende Veranstaltungen, wie die
Staatsministerin für Kultur und
Medien feststellt.

Auch zwei Leipziger Buch-
handlungen konnten mit ihren
literarischen Sortimenten und
der Vielfalt an kulturellen Ver-
anstaltungen überzeugen und
wurden in der Kategorie „her-
vorragend“ mit jeweils 7.000
Euro für ihr Engagement und
Konzept belohnt: die „Conne-
witzer Verlagsbuchhandlung“
und das „drift“. Neben dem fi-
nanziellen Aspekt ist die Aner-
kennung und Ermutigung be-
sonders wichtig für die Mit-
arbeiter der beiden aus-
gezeichneten Einrichtungen.
„Wir können langfristig weiter-
machen und werden bestätigt“,
meint Mario Freidank, Mitar-
beiter im „drift“. Das ist eine
von ehrenamtlichen Buchlieb-
habern betriebene Buchhand-
lung in Plagwitz, welche
Literatur bietet, die auch mal
überraschend und überaus kri-

tisch sein kann. Nicht Aktuali-
tät und Bestseller-Status stün-
den im Fokus, sondern das
Thema eines Werkes. „Wir ver-
folgen den Ansatz, dass wir hier
Bücher hinstellen, hinter denen
wir stehen, ohne Rücksicht auf
Verkaufsaussichten“, unter-
streicht Freidank diese Ankün-
digung. Auf diese Weise wird
Independent-Verlagen Auf-
merksamkeit geschenkt, wel-
che in Zeiten digitaler Ver-
marktung und starken Wett-
bewerbsdrucks oftmals im
Schatten der Konzerne stehen.
„Besonders wichtig ist uns der
persönliche Kontakt zu den
Verlagen und der Dialog mit
den Verlagsvertretern.“

Eine „riesige Freude“ ergriff
auch das Team der „Connewit-
zer Verlagsbuchhandlung“ im
Specks Hof. Katharina McNa-
ney, verantwortlich für die eng-
lischsprachige Abteilung, be-
schreibt das Wesen der Buch-
handlung sehr bildhaft. „Wir
schaffen einen Entspannungs-
ort, Wohlfühlort, Stöberort, hö-
ren zu und beraten. Für unsere

Stammkunden sind wir eine Art
Kulturfriseur.“ Eben diese Kul-
turlandschaft ist es, die im Zuge
des Preises gewürdigt werden
soll. Es soll ein Zeichen gesetzt
werden für den Erhalt des flä-
chendeckenden, klassischen
Buchhandels in Deutschland,
welcher weltweit einzigartig ist.
„Irgendwie denken viele, unse-
re Existenz sei eine Selbstver-
ständlichkeit, doch wir sind

sehr abhängig von der Lauf-
kundschaft." Beide Einrichtun-
gen haben mit zahlreichen
kleineren und größeren Her-
ausforderungen zu kämpfen.
Die Initiative der Bundesregie-
rung ist daher ein starkes Sym-
bol, eine Ehrung und Bestär-
kung, nicht nur für alle Li-
teraturschaffenden, sondern
für jeden Liebhaber des ge-
schriebenen Wortes. F. Bartels

I m Leipziger Panometer auf
der Richard-Lehmann-
Straße war bislang das Völ-

kerschlacht-Rundbild unterge-
bracht. Seit dem 3. Oktober ist
es durch ein 360°-Bild ersetzt,
das den Zuschauer in die Far-
bigkeit des Great Barrier Reefs
entführt. Die Zukunft des alten
Bildes wird noch bis 28.
Oktober im Stadtrat diskutiert.

Ausschlaggebend war ein An-
trag der Grünen-Stadträte Mi-
chael Schmidt, Norman Volger
und Nicole Lakowa, die sich für
eine dauerhafte Präsentation
des Panoramas einsetzten.
Gegenüber der Leipziger Volks-
zeitung zeigte sich Künstler
Yadegar Asisi von diesen Plä-
nen begeistert: „Es ist ja nicht
nur die Völkerschlacht, sondern

ein Dokument der Zeit.“ Mi-
chael Schmidt und seinen Mit-
streitern ist es wichtig, das
Panorama dauerhaft in der
Stadt zu etablieren. „Es stellt
einen wichtigen Teil der Stadt-
geschichte dar und ist ein
großer Publikumsmagnet. Die
Besucherzahlen sprechen für
sich“, meint der Grünen-Politi-
ker.

Zurzeit sucht die Stadt nach
Möglichkeiten, das Völker-
schlachtpanorama außerhalb
des bestehenden Panometers
zu erhalten. Dann muss die
Stadtverwaltung nach einem
passenden Gelände suchen.
Schmidt nennt das bestehende
Gasometer nördlich der Stadt-
werke als Nutzungsalternative:
„Das Gebäude ist saniert wor-
den, bietet sich aber nicht für
Wohnbebauung an.“ Auch die
Errichtung einer Rotunde in der
Nähe des Völkerschlachtdenk-
mals ist denkbar.

Ob nun neues Gebäude oder
bestehendes Gasometer – Asisi
erwartet von der Stadt ein
deutliches Bekenntnis: Wer-
bung für den neuen Standort
und ein Kombiticket für Völ-
kerschlachtdenkmal und Pano-
meter.

Luise Bottin

Neubeginn im Panometer
Stadt will Völkerschlacht-Panorama retten

Von geistigen Tankstellen und Kulturfriseuren
Leipziger Literatur-Refugien werden ausgezeichnet

DerWörtersee der ConnewitzerVerlagsbuchhandlung. Foto: LB

D ie Teilhabe der Frau
an den Interessen des
Staates ist nicht allein

ein Recht, sie ist eine Pflicht der
Frauen.“ Dieses Zitat stammt
von der Initiatorin der ersten
deutschen Frauenbewegung
Louise Otto-Peters. In den Jah-
ren 1865 bis 1895 prägte sie den
emanzipatorischen Prozess der
Frauen wie keine andere. Ge-
boren in Meißen, kam sie als
junge Frau nach Leipzig, wo sie
Zeit ihres Lebens wirkte und
sich für Frauen und deren
Gleichberechtigung zum „ra-
tionalen Mann“ einsetzte.

Mit der Gründung des „Allge-
meinen Deutschen Frauenver-
eins“ (ADF) im Jahre 1865
setzte sie in Leipzig die Initial-
zündung für die bürgerliche
Frauenbewegung im gesamten
Deutschen Reich.

Der Verein existiert immer
noch und darf in diesem Jahr
auf 150 Jahre Bestehen zurück
blicken. Im Rahmen der Fest-
lichkeiten zu „1000 Jahre Leip-
zig“ findet eine Internationale
Wissenschaftliche Tagung zu
den „Frauen in der Geschichte
Leipzigs“ statt. Vom 15. bis 17.
Oktober untersuchen und pro-
blematisieren Referenten und
Referentinnen aus verschie-
denen Ländern die spezifischen
Lebenswelten und Leistungen

von Frauen in der langen
Stadtgeschichte. Auftakt der
mehrtägigen Veranstaltung
bildet die Enthüllung einer Ge-
denktafel für den ADF durch
Uni-Rektorin Beate Schücking.

„Wir möchten einerseits die
Leistungen der Frauen in der
Vergangenheit würdigen, aber
auch die Lebensumstände von
Frauen heute diskutieren“, er-
klärt Mitorganisatorin Beate
Berger vom Stadtarchiv Leip-
zig. In Zusammenarbeit mit der
Louise-Otto-Peters-Gesell-
schaft, die es sich seit 1993 zur
Aufgabe macht, das Werk ihrer
Namensgeberin zu würdigen,
wurde für drei Tage ein um-
fangreiches Programm, beste-
hend aus Vorträgen, Lesungen
und Ausstellungen, zusam-
mengestellt. Auch ein Konzert
mit „Musik vergessener Kom-
ponisten“ und Texten von
Otto-Peters ist geplant. Die
Veranstalter hoffen auf viele
Interessierte und ein bunt
gemischtes Publikum. Berger
betonte: „Das Thema ,Frauen
in der Geschichte‘ ist durchaus
nicht nur ein ,Frauenthema‘.“

Theresia Lutz

Das Programm gibt es im
Leipziger Stadtarchiv online
unter
www.leipzig.de/stadtarchiv

Selbst ist die Frau
Emanzipation aus Leipzig

Anzeige
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KOLUMNE

Professor Klaus Holschema-
cher, Dekan der Fakultät Bau-
wesen an der HTWK ist im
Oktober Kolumnist.
Schon mehr als 14.000 Jahre
beschäftigt sich die Menschheit
mit der Entwicklung des idea-
len Baustoffs. Seit die alten Rö-
mer im ersten Jahrhundert n.
Chr. eine Vorform des Betons,
den sogenannten Opus Cae-
mentitium, entwickelten und
damit unfassbar schöne, aber
vor allem dauerhafte Bauwerke
schufen, hat sich Beton zu dem
zentralen Baustoff unserer Zeit
entwickelt. Jährlich werden
weltweit circa acht Milliarden
Kubikmeter Beton hergestellt
und verbaut, was einem Würfel
mit einer Kantenlänge von zwei
Kilometern entspricht.
Beton fasziniert mich schon
seit langer Zeit, denn er ist un-
glaublich vielfältig einsetzbar,
überwiegend als Baustoff, aber
auch als Gestaltungsmittel für
Möbel und Kunst. Und so bin
ich mit Leidenschaft Professor
für Stahlbetonbau an der
HTWK in Leipzig geworden.
Trotz oder gerade weil ich an
einer Hochschule für ange-
wandte Wissenschaften be-
schäftigt bin, brenne ich neben
der Lehre auch für die For-
schung. Denn das Streben nach
Verbesserungen liegt uns Bau-
ingenieuren im Blut. So be-
schäftigen wir uns am Institut
für Betonbau (IfB) neben der
Optimierung des „Allerwelts-
Stahlbetons“ auch mit der For-
schung zu innovativen Betonen
wie unter anderem ultra-hoch-
festen Betonen und Carbonbe-
ton. Der Umwelt zuliebe er-
forschen wir darüber hinaus
auch Möglichkeiten der Ener-
gieeinsparung bei Bauvorha-
ben.
Nun, zugegeben, die alten Rö-
mer hatten nicht die techni-
schen Möglichkeiten, auf die
die Bauwirtschaft und Hoch-
schulen heute zurückgreifen
können. Und dennoch legten
sie die Grundlage für die Ent-
wicklung des Baubestandes,
der unsere moderne Welt prägt.
Heute kommt jeder Mensch
tagtäglich mit Ingenieurbau-
werken in Berührung. Niemand
kann sich sein Umfeld mehr
ohne Wohngebäude, Straßen,
Bahnhöfe, Abwassersysteme
oder Fußballstadien vorstellen.
Und dennoch wird Bauinge-
nieuren oftmals nicht die Auf-
merksamkeit zuteil, die ihnen
zusteht. Vielfach wird erst auf
den zweiten Blick klar, an wel-
chen inge-
nieurtechn
ischen
Meister-
leistungen
wir tagtäg-
lich achtlos
vorüberge-
hen.

KH

Spektakulärer Fund
Neues Puzzleteil der menschlichen Evolution gefunden

I n Südafrika haben Archäo-
logen einen außergewöhn-
lichen Fund gemacht:

Mindestens 15 fossile Skelette
einer noch unbekannten Ur-
menschenart befanden sich in
naturbelassenem Zustand auf
dem Grund einer etwa 90 Meter
langen Höhle nördlich von Jo-
hannesburg. Der Zugang zu der
kleinen Kammer in der die
Knochen lagen, war nur durch
einen 18 Zentimeter breiten
Felsspalt möglich, durch den
sich die Höhlenforscher zwän-
gen mussten. Die erstaunlich
gut erhaltenen Fundstücke
wurden in einem eigens einbe-
rufenen Workshop von über 50
Wissenschaftlern aus aller Welt
untersucht. Sie waren sich
schnell einig, dass dieser Fund
eine gewaltige Auswirkung auf
unser Verständnis der Evoluti-
on des Menschen haben wür-
de. Tracy Kivell vom Max-
-Planck-Institut für
evolutionäre Anthropologie in
Leipzig beschreibt die Atmo-
sphäre des Workshops begeis-
tert: „Es war eine unbe-
schreibliche und produktive
Erfahrung.“

Doch warum liegen 15 gut
erhaltene Skelette tief unten in
einer Höhle? Frühmenschliche
Überreste wurden bisher in den
meisten Fällen nur in kleiner
Anzahl gefunden. Noch nie zu-

vor gab es eine so große An-
sammlung von komplett
erhaltenen Fossilien. Die For-
scher simulierten verschiedene
Theorien: Wasser könnte ent-
weder die Leichen oder die
noch lebendigen Menschen in
die Höhle gespült haben, doch
dafür müsste es Spuren geben,
die in der Höhle aber fehlen.
Durch einen Unfall könnten
die Menschen in die Höhle ge-

stürzt sein oder getrieben wor-
den sein, doch auch dazu
fehlen an den Knochen die Be-
weise. „Nachdem wir alle ande-
ren Möglichkeiten ausge-
schlossen hatten, blieb uns als
plausibelste Variante nur die
bewusste Beseitigung der To-
ten“, erklärt Teamleiter Lee
Berger. Diese Theorie ist eben-
so bahnbrechend wie die Ent-
deckung selbst, denn bisher

waren Anthropologen davon
ausgegangen, dass Bestat-
tungsrituale nur dem moder-
nen Menschen Homo Sapiens
zuzuschreiben sind. Die Fund-
stücke aus Südafrika sind zwar
noch nicht genau datiert,
stammen aber sicherlich aus
einer Zeit deutlich vor dem
Homo Sapiens.

Angelehnt an den Namen der
Fundhöhle nannten die For-
scher ihre Fossilien „Naledi“,
was in der regionalen Sprache
so viel wie „Stern“ bedeutet.

Die Merkmale der Skelette,
aufrechter Gang, verhältnis-
mäßig lange Gliedmaßen, gra-
ziler, menschenähnlicher Kör-
perbau und Hände, die Werk-
zeuge benutzen konnten, ord-
nen den Naledi der Gattung
Homo zu. Das Gehirn des Na-
ledi hatte den ersten Analysen
zufolge etwa die Größe einer
Orange.

Aufgrund der schwierigen
Bedingungen in der Höhle in
Südafrika gestaltet sich die
Bergung der wertvollen Fund-
stücke schwierig. Lee Berger ist
sich sicher: „Diese Kammer hat
noch nicht all ihre Geheimnisse
preisgegeben. Es befinden sich
dort unten möglicherweise
noch hunderte, wenn nicht so-
gar tausende Überreste von
Homo naledi“.

Jonas Nayda

Rekonstruktion des Homo Naledi Foto: African Budget Safaris

Plattenbau statt Gründerzeitvilla
Leipziger Studie erforscht Umweltbelastung der Stadt

W er hätte gedacht,
dass man im Dach-
geschoss eines Grü-

nauer Plattenhochhauses ge-
sünder lebt als in einer schick-
en Gründerzeitvilla? Das lässt
sich aus den Ergebnissen meh-
rerer Fallstudien des Helm-
holtz-Zentrums für Umweltfor-
schung (UFZ) ableiten, welche
Stadtstrukturen in Leipzig hin-
sichtlich ihrer Wirkung auf
Lärm-, Luft- und Hitzebelas-
tung untersuchten.

Anlass der Forschungen war
das schnelle Wachstum der
Stadt. Mit den zugezogenen
Einwohnern steigt auch die
Verkehrsdichte und damit die
Luftbelastung. „Gerade jetzt
braucht man ehrliche Umwelt-
forschung“, sagt Dagmar Haase
vom UFZ. Zusammen mit ihren
Kollegen Nicole Weber und Ul-
rich Franck leitete sie die Stu-
dien. Lärmkartierungen und
Messstationen dienten dabei
als Ausgangspunkt.

„Wir haben uns eine detail-
lierte Stadtkarte genommen, ei-

nen sogenannten Vektoren-
plan, und diese mit den gemes-
senen Belastungsdaten in Ver-
bindung gebracht. Dadurch
zeigten sich bestimmte Stadt-
strukturen, die die Verbreitung
von Lärm oder Emissionen be-
günstigen oder verringern“, er-
klärt Haase. Die Hitzebelastung
ergab sich durch Thermalluft-
bilder, aus denen man die
Oberflächentemperaturen der
einzelnen Stadtgebiete errech-
nen konnte. Dabei wurden Un-
terschiede von bis zu zehn
Grad festgestellt. In Platten-
bausiedlungen und mehrstöck-
igen Mietskasernen traten die
höchsten Temperaturen auf, da
die Gebäude Wärme speichern
und sich über Nacht schlecht
abkühlen. Am kühlsten sind
hingegen Brach- oder Grünflä-
chen wie Parks und Friedhöfe.
Diese Gebiete puffern den
größten Lärm und filtern die
Partikel aus der Luft. Ebenso
sind mehrstöckige Häuser wie
in Grünau hier von Vorteil, weil
Geräusche und Schmutzparti-

kel nicht weit nach oben stei-
gen. Alte Gründerzeitvillen sei-
en viel stärker belastet.

Die besonders dicht bebau-
ten Punkte dagegen sind am
wärmsten, lautesten und ver-
kehrsreichsten. Das Entschei-
dende dabei sei die Verkehrs-
führung und die Bebauungs-
struktur in den einzelnen
Stadtteilen, aber auch Faktoren
wie der Straßenbelag oder die
Führung von Straßenbahnlini-
en. „Unsere Ergebnisse bestäti-
gen erneut, dass unbebaute
und begrünte Gebiete, sowie
Wasserflächen sehr wichtig für
das Klima einer Stadt sind“, be-
kräftigt Haase. Sie schlägt harte
Maßnahmen vor, um Lärm-
und Luftschutz bei der Baupla-
nung zu stärken. Es wäre nötig,
bestimmte Bereiche der Stadt
für Autos zu sperren oder
Maut- und Umweltzonen ein-
zurichten. Parallel dazu sollte
mehr in Fahrradwege und den
öffentlichen Personennahver-
kehr investiert werden – Busse
und Bahnen haben ein

günstigeres Emissionsverhal-
ten. Leipzig habe zwar schon
seinen Anteil an Parks und Ge-
wässern vergrößert, aber auch
der müsse ausgebaut werden,
wenn die Stadt auch zukünftig
so wächst wie bisher. Als Vor-
bild könne Berlin angesehen
werden, eine der „grünsten und
gewässerreichsten Städte
Deutschlands“, wie Haase er-
klärt. Sie fordert eine kostenef-
fizientere und nachhaltigere
Architektur. Doch was wäre
eine ideale umweltfreundliche
Bauweise? Dagmar Haase fasst
zusammen: „Häuser aus Lehm
oder Holz verknüpft mit kom-
pakten Strukturen, wo auf klei-
nem Raum viele Leute leben
können. Geringeren Energie-
verbrauch könnte man mit
Bürgerkraftwerken und Solar-
anlagen erreichen. Außerdem
müsste es überall Grünflächen
und ein ausgebautes öffentli-
ches Nahverkehrsnetz geben.“

Luise Bottin
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I n vereinfachten Strukturen geben wir die
Möglichkeit, sich zu engagieren“, so erklärt
Olivia Krusche das Konzept des Stura Arbeits-

kreises „Sport und Spiel“. Ihr Anliegen war es, eine
Schnittstelle aufzubauen zwischen denen, die hel-
fen wollen und denen, die Hilfe brauchen. Die 26-
Jährige hat bereits in der Vergangenheit mit dem
Flüchtlingsrat zusammengearbeitet. Außerdem
kennt sie als Sportstudentin das Gelände und die
Verantwortlichen und hatte sich schon früher im
Stura eingebracht. So war es für sie naheliegend,

Angebote anzuregen und zu koordinieren. Schon
kurz nach Bezug der Ernst-Grube-Halle Mitte Au-
gust füllte sich der Mailverteiler und der Wochen-
plan: Lauftreffs, Kraftübungen, Bastelnachmittage
wie auch Spielabende bereichern seitdem die Tage
der geflüchteten Menschen. Jeder kann seine Ide-
en einbringen und zügig umsetzen.

Das Konzept hat sich etabliert: An einem sonni-
gen Nachmittag Ende September genügt ein Aus-
ruf in der Halle und die vier jungen Frauen mit
ihren mitgebrachten Spieleutensilien sind umringt
von zwanzig Kindern im Grundschulalter. Einige
Mädchen fassen direkt ihre Hände und lassen sie
in den folgenden zwei Stunden kaum los. „Bis auf
die Erfahrungsberichte der Anderen hatte ich kei-
ne Ahnung, was mich erwarten würde.“, sagt Anne
Ulbricht, die wie ihre Mitstreiterinnen heute zum
ersten Mal ein Angebot durchführt. Sie hatte in der
Vorwoche eine Informationsveranstaltung des Ar-
beitskreises besucht und daraufhin beschlossen,
mit Freunden einen Beitrag zu leisten. Kinder und
Spielleiter sprechen nicht dieselbe Sprache, aber
Sackhüpfen funktioniert auch ohne. Und das Prin-
zip des Fangspiels „Rehbock-Steh“ wird einmal
vorgeführt und macht allen Spaß auch wenn mal
eine Regel neu interpretiert wird. „Ich bin froh,
mich darauf eingelassen zu haben“, erzählt die

Studentin der Sozialen Arbeit anschließend und
sagt weiter: „Ich freue mich schon auf die nächste
Woche.“ Und auch die Kinder fragen: „Next
week?“ Nach dem Angebot bleibt meistens noch
Zeit für simplen Deutschunterricht oder Gesprä-
che mit den Älteren.

Leider werden die Ambitionen gebremst: mit
Beginn des Semesters stehen an der Sportfakultät
keine Räume mehr zur Verfügung. Das Wetter wird
Angebote im Freien aber zunehmend einschrän-
ken. Anfragen für umliegende Hallen laufen.

Wie weitreichend die etwa 5400 Flüchtlinge, die
in diesem Sommer nach Leipzig kamen, den Alltag
der Leipziger beeinflussen, war am 12.8. noch
nicht abzusehen. An diesem Mittwoch wurde pu-
blik, dass spontan mehrere hundert geflüchtete
Menschen unterzubringen seien. Von einem Tag
auf den anderen musste eine Unterbringung und
ein Betreiber gefunden werden. Bis zur Ankunft
am Freitag war noch nicht klar, wo die Ankom-
menden duschen und was sie Anziehen werden.
Die Johanniter riefen kurzfristig zu einer Samme-
laktion auf, um die Erstversorgung mit Getränken,
Kleidung und Hygieneartikeln zu sichern und am
nächsten Tag bildeten sich Schlangen vor der An-
nahmestelle.

„Es gibt unheimlich viel spontane Hilfe“, berich-
tet Matthias Köhler, der vor Ort Spenden entgegen
nimmt. „Einige, die hier helfen, sind Menschen,
die selbst etwas vorbeigebracht haben. Sie sind di-
rekt geblieben, um mit anzupacken.“

Spontan gründete sich auch die Stötteritzer
Willkommensinitiative. In der Nacht zum 26. Au-
gust wurde auf die geplante Erstaufnahmestelle in
einem Altbau in der Sommerfelder Straße 36 ein
Brandanschlag verübt. Das Gebäude stand kurz
vor der Nutzung. „Am Frühstückstisch war klar,
dass wir etwas machen müssen“, erzählt Alexan-
der Leistner, der 2003 für seine Doktorarbeit in den
Stadtteil kam. Über Facebook wurde ein Aufruf ge-
startet und am nächsten Abend saßen 120 Nach-
barn zusammen: Eine bunte Mischung aus

Studenten, Rentnern und Gewerbetreibenden be-
riet über Willkommenskultur. Am Anfang half man
viel bei der Renovierung des beschädigten Heimes.

Doch nicht nur ans Grobe wurde gedacht, son-
dern auch daran, die Wohnungen für die etwa 58
Menschen mit Liebe zu schmücken. Als die Be-
wohner eingezogen waren, richtete man eine pri-
vate Kleiderkammer ein. „Es ist wichtig, dass von
Anfang an eine starke Verbindung herrscht“, meint
Leistner. Dennoch tauchen immer wieder negative
Graffiti im Stadtteil auf und auch zur Informati-
onsveranstaltung gab es Gegenstimmen: „Aber
spätestens als es um die Bildung der Arbeitskreise
ging, verschwanden die Kritiker.“

Eins der neusten Projekte kommt aus der Wirt-
schaftswissenschaftlichen Fakultät der Universität
Leipzig. Dort gründete vor einigen Tagen Carmen
Bachmann mit nur zwei Mitarbeitern eine einzig-
artige Webseite. Auf „chance-for-science.de“
möchte die Professorin deutsche Wissenschaftler
in direkten Kontakt mit geflüchteten Wissen-
schaftlern bringen: „Ich finde es schade, wenn
Akademiker in Flüchtlingsheimen sitzen und
Kompetenzen brach liegen.“ Sie ist sich sicher,
dass ihnen die Auseinandersetzung mit kom-
plexen Fragestellungen helfen kann, existenzielle
Sorgen und Langeweile zu bekämpfen. Sie sollen
im besten Fall die Möglichkeit bekommen, ihre
Forschungsaktivitäten fortzuführen.

„Ich weiß nicht, wohin es führt, aber es haben
sich in der kurzen Zeit schon so viele Möglichkei-
ten aufgetan.“ So wolle die Deutsche Nationalbi-
bliothek kostenlose Bibliotheksausweise zur Ver-
fügung stellen. Nun hofft Bachmann auf Studen-
ten oder Mitarbeiter, die beim ersten Mal den Weg
zur Bibliothek zeigen oder auch sonst ehrenamt-
lich am Projekt mitwirken.

SophiaNeukirchner

Es wird immer noch Hilfe gebraucht. Kontakte
unter: www.student-leipzig.de/2015/09/17/wie-
du-helfen-kannst/

M ohanad ist mittel-
groß und ein sauber
gestutzter Bart um-

rahmt sein Gesicht. „Nachdem
mein Auto zwei Mal in die Luft
geflogen ist, stand die Entschei-
dung fest: Ich gehe nach
Deutschland“, erzählt er. Neben
ihm sitzt der 25-Jährige Moufak
und übersetzt ins Englische*:
„Jemand präparierte eine Bom-
be an der Unterseite der Karos-
serie, bevor später eine Granate
auf dem Wagen detonierte.“ Bis
vor kurzem war Mohanad noch
Bauleiter in Damaskus, Syrien.
Drei Jahre dachte er darüber
nach wegzugehen, doch die
Hoffnung eines baldigen
Kriegsendes hielt ihn zu Hause.
Nun sitzt er auf einer gemuster-
ten Couch im ersten Stock des
Paunsdorfer Ablegers der me-
thodistischen Freikirche „die
Heilsarmee“. Das Wohnzimmer
der Unterkunft ist spärlich ein-
gerichtet: ein paar Pflanzen las-
sen auf der Fensterbank über
dem Sofa ihre Blätter hängen,
durch das Glas sind sich ver-
dunkelnde Plattenbauten zu se-
hen.

Anfang des Sommers ist Mo-
hanad aufgebrochen und ließ
dabei seine Frau und seine zwei
kleinen Töchter zurück. „Die
Flucht ist zu teuer für eine gan-
ze Familie. Außerdem ist der
Weg zu hart für Kinder. Es ist si-
cherer, alleine zu gehen und sie
nachzuholen“, erklärt Mohanad
seine Entscheidung. Schlepper
sind teuer: Rund 1.000 Euro
koste es, mit zwanzig anderen
Personen zusammen in einem
kleinen Schlauchboot das Mit-
telmeer zu überqueren – pro
Person. Er schipperte vom Liba-
non in die Türkei. Dort lernte er
Moufak und einige andere Syrer
kennen, zusammen machten
sie sich auf den Weg nach
Deutschland. Sie wählten die
sogenannte Balkanroute und
gelangten über Griechenland
nach Mazedonien. So oft es ging
mit Bahn und Bus, ansonsten zu
Fuß. Geschlafen haben sie in
Notunterkünften, Hostels oder
auf der Straße. „65 Kilometer
Fußmarsch. Als Proviant bloß
Sandwiches und Wasser von der
Bevölkerung, dabei 30 Kilo auf
dem Rücken“, führt Mohanad
die strapaziöse Reise durch Ma-
zedonien aus. Müdigkeit und
Hunger ließen den Familienva-
ter oft ans Umkehren denken.
„Aber mit Rückkehrern wird in
Syrien nicht gut umgegangen.
Es gab schlichtweg kein Zurück
mehr.“ In Serbien hinderte die
Polizei die Leute zum Teil tage-
lang am Weiterreisen. Mohanad

und seine Gefährten hielten das
Warten nicht aus. Eines Nachts
schafften sie es, unbemerkt
über die Grenze zu gelangen.
Sie krochen stundenlang durch
ein Maisfeld in den Sonnenauf-
gang hinein, hinter den Rücken
der Polizisten vorbei.

„Serbien war bis auf den ber-
gigen Norden easy“, übersetzt
Moufak den weiteren Verlauf
des Weges. „Die Bevölkerung ist
dort sehr hilfsbereit, die haben
erst vor kurzem einen Krieg er-
lebt und wissen wie es ist, wenn
man fliehen muss.“ Dennoch
reiste Mohanad mit ständiger
Angst um seine Familie. Die
Schule seiner ältesten Tochter
wurde bereits beschossen. „Als
ich gegangen bin, sind etwa 30
Explosionen pro Tag zu hören
gewesen.“ An der ungarischen
Grenze gab es neben dem Zaun
und der brutalen Grenzkontrol-
le ein weiteres, zentrales Pro-
blem. „Hätten die unsere
Fingerabdrücke aufgenommen,
hätte Deutschland uns nach
dem Dublin-Verfahren nach
Ungarn abweisen können“, be-
schreibt Moufak die Lage ein-
dringlich. Die Männer wurden
erst inhaftiert und später in ein
Büro gebracht. „Wir dachten:
Das war’s.“ Doch der ungari-
sche Beamte verließ den Raum,
musste noch kurz was holen.
„Wir wussten nicht, was es war.
Wir wussten nur, das ist die
letzte Chance. Und rannten
einfach los.“

In Ungarn quetschten sich
Mohanad, Moufak und zwei
weitere Syrer der Gruppe für
500€ pro Person in den Klein-
wagen des nächsten Schleppers.
Während der Fahrt stieß Moha-
nad Moufak an, dem schon die
Augen zufielen: „Bleib wach, wir
müssen auf den Weg achten.“
Der Fahrer sprach nicht mit ih-
nen, antwortete nicht auf Fra-
gen. Doch der Weg war
offensichtlich richtig, es ging
über Österreich nach München.
„Es ist seltsam in ein fremdes
Land zu kommen, die Sprache
nicht zu sprechen und sich zu
denken: Das könnte ab jetzt
dein Zuhause sein“, beschreibt
Mohanad seine Gefühle bei der
Ankunft. Sie wurden nach
Chemnitz zur Registrierung
gebracht und dann ein paar
Wochen nach Schneeberg in
eine Asylunterkunft. Die Heils-
armee in Paunsdorf nahm sich
ihrer längerfristig an und bietet
nun zwölf Syrern ein Zuhause.
Der Name ist Programm: Mit
Rängen und Uniformen (siehe
Foto) kämpft sie gegen die Not.
Major Backhaus leitet das Leip-

ziger Korps und lebt ebenfalls
dort mit seiner Frau und Fami-
lie. „Ich versuche den Syrern ein
wenig Strukturen und Regeln zu
geben, so etwas wie eine Be-
treuungsperson zu sein“, erzählt
er. Abseits der hierarchischen
Struktur sind ehrenamtliche
Mitarbeiter unverzichtbar für
die Kirche. Für die Unterkunft in
Paunsdorf werden nun Freiwil-
lige gesucht, die den Syrern
beim Deutschlernen helfen.

Insgesamt zwei Monate war-
ten Mohanad, Moufak und die
zehn anderen Syrer nun schon
auf die Bearbeitung ihres Asy-
lantrages. Sie dürfen kaum
rausgehen und nicht arbeiten.
Moufak, gelernter Florist, hat
dauerhaft Kopfschmerzen seit
seiner Ankunft in Leipzig: „Ich
habe seit ich 14 bin immer gear-
beitet. Als Gastarbeiter in Dubai
elf, zwölf Stunden am Tag. Das
Nichtstun macht mich fertig.“
Außerdem drängen die Frauen
in der Heimat, wann sie endlich
mit den Kindern nachkommen
können. Zum Abschluss unseres
gemeinsamen Abends wird von
einigen der jungen Männer
noch ein traditionelles Essen
gekocht. Die anderen lungern
auf der Couch. Die düstere
Stimmung von unserem Inter-
view ist geplatzt, alle sind aus-
gelassen. Einige holen ihre
Smartphones heraus und zeigen
Bilder. Selfies vor der Akropolis
in Athen, der Blauen Moschee
in Istanbul. Sie muten an
wie die

Urlaubsfotos einer Reisegruppe
junger Araber mit maskulinen
Haarschnitten und schicker
Kleidung. Doch zwischendurch
blitzen auch Bilder von
Schlauchbooten oder Gefäng-
nissen auf. Auf ihnen lächeln
junge Familien ins Smartphone,
während sie entweder von Sta-
cheldraht, Polizisten oder der
tödlichen Weite des Meeres
umgeben sind.

Lukas Kob

*Jegliche wörtliche Rede ist eine
freieÜbersetzungdesAutors

Skizze einer Flucht

Helfen kann so einfach sein

Major Backhaus (3. v. l) , Mohanad (4. v. l.) und Moufak (5. v. l.)

A uch an den Leipziger Hochschulen geht
die Ankunft zahlreicher Menschen mit
Flüchtlingshintergrund nicht spurlos vor-

bei. Am 19. August trafen 51 Geflüchteten, welche
vorher in Chemnitz in einem Zeltlager unterge-
bracht waren, an der Sporthalle der HTWK ein.
Die baufällige Halle war jedoch keine Dauerlö-
sung, sondern wurde nur kurzfristig zum
Schlafplatz umfunktioniert. Mit Protest wehrten
sich Flüchtlinge und Leipziger Demonstranten ge-
gen die am nächsten Tag geplante Verlegung nach
Heidenau. In dem sächsischen Ort wüteten erst
am Wochenende zuvor rechte Krawalle. Schließ-
lich kamen ein Teil der Menschen in die Ernst-
Grube-Halle. Die zur sportwissenschaftlichen Fa-
kultät der Universität Leipzig gehörende
Turnhalle wird seit dem 14.8. als Erstaufnahme-
einrichtung genutzt.

Dort fand Anfang September ein Fest und ein
Kuchenbasar statt, der von Kirchengemeinden in
Leipzig organisiert wurde. Anwesend war auch
Wieland Keller vom Regionalverband der Johanni-
ter. Er gab an, das rund 420 Flüchtlinge in der Hal-
le untergebracht sind und die Kapazität der Halle
damit ausgelastet. Auch wenn sich die Versor-
gungslage mittlerweile entspannt hat, Probleme

gibt es weiterhin, vor allem was die Privatsphäre
und die hygienischen Zustände betrifft. Die Nut-
zung von Duschcontainern bezeichnet Keller als
„nicht optimal“. Überrascht war er allerdings von
der „massiven Hilfsbereitschaft“ der Leipziger und
hofft, dass diese auch nach der ersten Euphorie-
welle anhält. Ärzte bieten in ehrenamtlicher Arbeit
Sprechstunden für die Asylsuchenden an, wobei
die Betreuung mit Psychotherapeuten bisher nicht
abgedeckt werden konnte. Trotz der Strapazen,
die die meisten Menschen hinter sich gebracht
haben, bezeichnet Keller die Atmosphäre in der
Halle als „freundlich“.

Auch in der Messehalle 4 wurde im September
eine Erstunterkunft für 1.800 Flüchtlinge einge-
richtet, die vom Deutschen Roten Kreuz (DRK) ge-
leitet wird. Wie die Johanniter in der Grube-Halle,
stellten sich auch für das DRK große Herausforde-
rungen in Bezug auf die Versorgung der Flüchtlin-
ge. Seit dem 23. September demonstrieren
Geflüchtete vor der Messehalle gegen die ihrer
Ansicht nach unwürdigen Bedingungen des Not-
quartiers. Kritik wird vor allem an der Versorgung
mit Essen, den hygienischen Zuständen und der
medizinischen Betreuung geübt. Die Essensaus-
gabe erfolgt durch erfahrene Firmen, welche sich

an einen wissenschaftlich fundierten Kalorienplan
halten.

Auch die medizinische Versorgung ist in den
Augen des DRK gewährleistet. Täglich gibt es
Sprechstunden bei ehrenamtlichen Ärzten, die
von Dolmetschern unterstützt werden, auch um
Termine bei Fachärzten wird sich gekümmert.
Dennoch wurde klar, dass sich wohl aufgrund von
Kommunikationsproblemen einige Bewohner
nicht angemessen behandelt gefühlt haben, da
den Dolmetschern Fachausdrücke unbekannt wa-
ren. Die Demonstranten fordern auch eine
schnellere Bearbeitung der Asylanträge und eine
Beendigung der Ungewissheit. Bei den Protesten
dabei war auch Stadträtin Julia Nagel (Die Linke) .
Konfrontiert mit den widersprüchlichen Aussagen
von Flüchtlingen und Hallenbetreibern sagt sie:

„Die Helfer des DRK sind sehr engagiert. Viele
Probleme liegen sicherlich in der Kommunikation
und der Art der Unterbringung. 2000 Menschen in
einer Halle ist nicht optimal.“

Am selben Abend eskaliert die Situation in der
Halle. Nachdem ein Afghane ein syrisches Mäd-
chen bedrohte kommt es zu einer Massenschläge-
rei, in deren Zuge auch eine schlichtende
Mitarbeiterin des DRK am Knie verletzt wurde.

Erst die
Polizei konnte die
Unruhe beenden. Gegenüber der
Süddeutschen Zeitung versuchte der Migra-
tionsforscher Jochen Ottmer die Ausbrüche zu er-
klären: "Die Flüchtlinge stehen unter einer hohen
körperlichen und seelischen Belastung, geprägt
durch Unsicherheit und Zukunftsangst."

Mit Beginn des neuen Semesters und damit der
Lehrveranstaltungen wird der bis mindestens
März geplante Ausfall der Campushalle noch
spürbarer. Bereits in der vorlesungsfreien Zeit
wurden Prüfungen und Trainingszeiten von
Vereinen ausgelagert. Als Ersatz für die Ernst-
Grube-Halle im Semester wurden nun Alternati-
ven gefunden, die jedoch in einiger Distanz zu er-
reichen sind. So stellen besipielsweise Bundes-
wehr und Polizei ihre Halle zur Verfügung. Ein
Shuttle-Servie ist geplant. Auch die Anmietung der
Arena, die sich in unmittelbarer Nähe der Fakultät
befindet, wurde für die Nutzung an einigen Tagen
in der Woche erwogen.

Alexander SinovievundVanessaGregor

Wohnsituation: Sportha lle oder Schlafplatz

Flüch t l i nge i n Lei pz i g

Fotos unten: Kindersport an
der Ernst-Grube-Halle und
Spendensammlung in der
Witzgallstraße (sjn)
Foto oben:Wieland Keller von
den Johannitern (asi)
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I n vereinfachten Strukturen geben wir die
Möglichkeit, sich zu engagieren“, so erklärt
Olivia Krusche das Konzept des Stura Arbeits-

kreises „Sport und Spiel“. Ihr Anliegen war es, eine
Schnittstelle aufzubauen zwischen denen, die hel-
fen wollen und denen, die Hilfe brauchen. Die 26-
Jährige hat bereits in der Vergangenheit mit dem
Flüchtlingsrat zusammengearbeitet. Außerdem
kennt sie als Sportstudentin das Gelände und die
Verantwortlichen und hatte sich schon früher im
Stura eingebracht. So war es für sie naheliegend,

Angebote anzuregen und zu koordinieren. Schon
kurz nach Bezug der Ernst-Grube-Halle Mitte Au-
gust füllte sich der Mailverteiler und der Wochen-
plan: Lauftreffs, Kraftübungen, Bastelnachmittage
wie auch Spielabende bereichern seitdem die Tage
der geflüchteten Menschen. Jeder kann seine Ide-
en einbringen und zügig umsetzen.

Das Konzept hat sich etabliert: An einem sonni-
gen Nachmittag Ende September genügt ein Aus-
ruf in der Halle und die vier jungen Frauen mit
ihren mitgebrachten Spieleutensilien sind umringt
von zwanzig Kindern im Grundschulalter. Einige
Mädchen fassen direkt ihre Hände und lassen sie
in den folgenden zwei Stunden kaum los. „Bis auf
die Erfahrungsberichte der Anderen hatte ich kei-
ne Ahnung, was mich erwarten würde.“, sagt Anne
Ulbricht, die wie ihre Mitstreiterinnen heute zum
ersten Mal ein Angebot durchführt. Sie hatte in der
Vorwoche eine Informationsveranstaltung des Ar-
beitskreises besucht und daraufhin beschlossen,
mit Freunden einen Beitrag zu leisten. Kinder und
Spielleiter sprechen nicht dieselbe Sprache, aber
Sackhüpfen funktioniert auch ohne. Und das Prin-
zip des Fangspiels „Rehbock-Steh“ wird einmal
vorgeführt und macht allen Spaß auch wenn mal
eine Regel neu interpretiert wird. „Ich bin froh,
mich darauf eingelassen zu haben“, erzählt die

Studentin der Sozialen Arbeit anschließend und
sagt weiter: „Ich freue mich schon auf die nächste
Woche.“ Und auch die Kinder fragen: „Next
week?“ Nach dem Angebot bleibt meistens noch
Zeit für simplen Deutschunterricht oder Gesprä-
che mit den Älteren.

Leider werden die Ambitionen gebremst: mit
Beginn des Semesters stehen an der Sportfakultät
keine Räume mehr zur Verfügung. Das Wetter wird
Angebote im Freien aber zunehmend einschrän-
ken. Anfragen für umliegende Hallen laufen.

Wie weitreichend die etwa 5400 Flüchtlinge, die
in diesem Sommer nach Leipzig kamen, den Alltag
der Leipziger beeinflussen, war am 12.8. noch
nicht abzusehen. An diesem Mittwoch wurde pu-
blik, dass spontan mehrere hundert geflüchtete
Menschen unterzubringen seien. Von einem Tag
auf den anderen musste eine Unterbringung und
ein Betreiber gefunden werden. Bis zur Ankunft
am Freitag war noch nicht klar, wo die Ankom-
menden duschen und was sie Anziehen werden.
Die Johanniter riefen kurzfristig zu einer Samme-
laktion auf, um die Erstversorgung mit Getränken,
Kleidung und Hygieneartikeln zu sichern und am
nächsten Tag bildeten sich Schlangen vor der An-
nahmestelle.

„Es gibt unheimlich viel spontane Hilfe“, berich-
tet Matthias Köhler, der vor Ort Spenden entgegen
nimmt. „Einige, die hier helfen, sind Menschen,
die selbst etwas vorbeigebracht haben. Sie sind di-
rekt geblieben, um mit anzupacken.“

Spontan gründete sich auch die Stötteritzer
Willkommensinitiative. In der Nacht zum 26. Au-
gust wurde auf die geplante Erstaufnahmestelle in
einem Altbau in der Sommerfelder Straße 36 ein
Brandanschlag verübt. Das Gebäude stand kurz
vor der Nutzung. „Am Frühstückstisch war klar,
dass wir etwas machen müssen“, erzählt Alexan-
der Leistner, der 2003 für seine Doktorarbeit in den
Stadtteil kam. Über Facebook wurde ein Aufruf ge-
startet und am nächsten Abend saßen 120 Nach-
barn zusammen: Eine bunte Mischung aus

Studenten, Rentnern und Gewerbetreibenden be-
riet über Willkommenskultur. Am Anfang half man
viel bei der Renovierung des beschädigten Heimes.

Doch nicht nur ans Grobe wurde gedacht, son-
dern auch daran, die Wohnungen für die etwa 58
Menschen mit Liebe zu schmücken. Als die Be-
wohner eingezogen waren, richtete man eine pri-
vate Kleiderkammer ein. „Es ist wichtig, dass von
Anfang an eine starke Verbindung herrscht“, meint
Leistner. Dennoch tauchen immer wieder negative
Graffiti im Stadtteil auf und auch zur Informati-
onsveranstaltung gab es Gegenstimmen: „Aber
spätestens als es um die Bildung der Arbeitskreise
ging, verschwanden die Kritiker.“

Eins der neusten Projekte kommt aus der Wirt-
schaftswissenschaftlichen Fakultät der Universität
Leipzig. Dort gründete vor einigen Tagen Carmen
Bachmann mit nur zwei Mitarbeitern eine einzig-
artige Webseite. Auf „chance-for-science.de“
möchte die Professorin deutsche Wissenschaftler
in direkten Kontakt mit geflüchteten Wissen-
schaftlern bringen: „Ich finde es schade, wenn
Akademiker in Flüchtlingsheimen sitzen und
Kompetenzen brach liegen.“ Sie ist sich sicher,
dass ihnen die Auseinandersetzung mit kom-
plexen Fragestellungen helfen kann, existenzielle
Sorgen und Langeweile zu bekämpfen. Sie sollen
im besten Fall die Möglichkeit bekommen, ihre
Forschungsaktivitäten fortzuführen.

„Ich weiß nicht, wohin es führt, aber es haben
sich in der kurzen Zeit schon so viele Möglichkei-
ten aufgetan.“ So wolle die Deutsche Nationalbi-
bliothek kostenlose Bibliotheksausweise zur Ver-
fügung stellen. Nun hofft Bachmann auf Studen-
ten oder Mitarbeiter, die beim ersten Mal den Weg
zur Bibliothek zeigen oder auch sonst ehrenamt-
lich am Projekt mitwirken.

SophiaNeukirchner

Es wird immer noch Hilfe gebraucht. Kontakte
unter: www.student-leipzig.de/2015/09/17/wie-
du-helfen-kannst/

Helfen kann so einfach sein

A uch an den Leipziger Hochschulen geht
die Ankunft zahlreicher Menschen mit
Flüchtlingshintergrund nicht spurlos vor-

bei. Am 19. August trafen 51 Geflüchteten, welche
vorher in Chemnitz in einem Zeltlager unterge-
bracht waren, an der Sporthalle der HTWK ein.
Die baufällige Halle war jedoch keine Dauerlö-
sung, sondern wurde nur kurzfristig zum
Schlafplatz umfunktioniert. Mit Protest wehrten
sich Flüchtlinge und Leipziger Demonstranten ge-
gen die am nächsten Tag geplante Verlegung nach
Heidenau. In dem sächsischen Ort wüteten erst
am Wochenende zuvor rechte Krawalle. Schließ-
lich kamen ein Teil der Menschen in die Ernst-
Grube-Halle. Die zur sportwissenschaftlichen Fa-
kultät der Universität Leipzig gehörende
Turnhalle wird seit dem 14.8. als Erstaufnahme-
einrichtung genutzt.

Dort fand Anfang September ein Fest und ein
Kuchenbasar statt, der von Kirchengemeinden in
Leipzig organisiert wurde. Anwesend war auch
Wieland Keller vom Regionalverband der Johanni-
ter. Er gab an, das rund 420 Flüchtlinge in der Hal-
le untergebracht sind und die Kapazität der Halle
damit ausgelastet. Auch wenn sich die Versor-
gungslage mittlerweile entspannt hat, Probleme

gibt es weiterhin, vor allem was die Privatsphäre
und die hygienischen Zustände betrifft. Die Nut-
zung von Duschcontainern bezeichnet Keller als
„nicht optimal“. Überrascht war er allerdings von
der „massiven Hilfsbereitschaft“ der Leipziger und
hofft, dass diese auch nach der ersten Euphorie-
welle anhält. Ärzte bieten in ehrenamtlicher Arbeit
Sprechstunden für die Asylsuchenden an, wobei
die Betreuung mit Psychotherapeuten bisher nicht
abgedeckt werden konnte. Trotz der Strapazen,
die die meisten Menschen hinter sich gebracht
haben, bezeichnet Keller die Atmosphäre in der
Halle als „freundlich“.

Auch in der Messehalle 4 wurde im September
eine Erstunterkunft für 1.800 Flüchtlinge einge-
richtet, die vom Deutschen Roten Kreuz (DRK) ge-
leitet wird. Wie die Johanniter in der Grube-Halle,
stellten sich auch für das DRK große Herausforde-
rungen in Bezug auf die Versorgung der Flüchtlin-
ge. Seit dem 23. September demonstrieren
Geflüchtete vor der Messehalle gegen die ihrer
Ansicht nach unwürdigen Bedingungen des Not-
quartiers. Kritik wird vor allem an der Versorgung
mit Essen, den hygienischen Zuständen und der
medizinischen Betreuung geübt. Die Essensaus-
gabe erfolgt durch erfahrene Firmen, welche sich

an einen wissenschaftlich fundierten Kalorienplan
halten.

Auch die medizinische Versorgung ist in den
Augen des DRK gewährleistet. Täglich gibt es
Sprechstunden bei ehrenamtlichen Ärzten, die
von Dolmetschern unterstützt werden, auch um
Termine bei Fachärzten wird sich gekümmert.
Dennoch wurde klar, dass sich wohl aufgrund von
Kommunikationsproblemen einige Bewohner
nicht angemessen behandelt gefühlt haben, da
den Dolmetschern Fachausdrücke unbekannt wa-
ren. Die Demonstranten fordern auch eine
schnellere Bearbeitung der Asylanträge und eine
Beendigung der Ungewissheit. Bei den Protesten
dabei war auch Stadträtin Julia Nagel (Die Linke) .
Konfrontiert mit den widersprüchlichen Aussagen
von Flüchtlingen und Hallenbetreibern sagt sie:

„Die Helfer des DRK sind sehr engagiert. Viele
Probleme liegen sicherlich in der Kommunikation
und der Art der Unterbringung. 2000 Menschen in
einer Halle ist nicht optimal.“

Am selben Abend eskaliert die Situation in der
Halle. Nachdem ein Afghane ein syrisches Mäd-
chen bedrohte kommt es zu einer Massenschläge-
rei, in deren Zuge auch eine schlichtende
Mitarbeiterin des DRK am Knie verletzt wurde.

Erst die
Polizei konnte die
Unruhe beenden. Gegenüber der
Süddeutschen Zeitung versuchte der Migra-
tionsforscher Jochen Ottmer die Ausbrüche zu er-
klären: "Die Flüchtlinge stehen unter einer hohen
körperlichen und seelischen Belastung, geprägt
durch Unsicherheit und Zukunftsangst."

Mit Beginn des neuen Semesters und damit der
Lehrveranstaltungen wird der bis mindestens
März geplante Ausfall der Campushalle noch
spürbarer. Bereits in der vorlesungsfreien Zeit
wurden Prüfungen und Trainingszeiten von
Vereinen ausgelagert. Als Ersatz für die Ernst-
Grube-Halle im Semester wurden nun Alternati-
ven gefunden, die jedoch in einiger Distanz zu er-
reichen sind. So stellen besipielsweise Bundes-
wehr und Polizei ihre Halle zur Verfügung. Ein
Shuttle-Servie ist geplant. Auch die Anmietung der
Arena, die sich in unmittelbarer Nähe der Fakultät
befindet, wurde für die Nutzung an einigen Tagen
in der Woche erwogen.

Alexander SinovievundVanessaGregor

Wohnsituation: Sportha lle oder Schlafplatz

Flüch t l i nge i n Lei pz i g
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Spektakel im Spiegelzelt
Oper Leipzig startet in die neue Spielzeit

M it dem neuen Se-
mester beginnt auch
die neue Spielzeit

der Oper Leipzig.
In diesem Jahr jedoch unter

etwas anderen Umständen als
bisher: Das an einen Zirkus er-
innernde Zelt, das schon seit
ein paar Wochen auf dem Au-
gustusplatzt steht, trägt den
Namen „Victoria“ und ist ein
sogenanntes Spiegelzelt. Vom
11. September bis 25. Oktober
wird es vier recht unterschied-
liche Neuproduktionen beher-
bergen. Laut Operndirektorin
Franziska Severin habe man
sich hierbei „bewusst für
Stücke entschlossen, die auch
Leute, die nicht regelmäßig in
die Oper gehen, neugierig ma-
chen sollen, wie vielfältig wir
aufgestellt sind.“ Eröffnet wur-
de das Zelt mit „Charleys Tan-
te“, einer Musikkomödie nach
Brandon Thomas gleichnami-
gem Theaterstück von 1892.
Darauf folgte Leonard Bern-
steins „Trouble in Tahiti“, am
10. Oktober „Die Nachtschwal-
be“ nach Boris Blacher und den
Abschluss des Spiegelzeltpro-
gramms wird ab dem 22. Okto-
ber der Ballettabend „Franzö-
sische Chansons“ bilden.

Grund für den Aufbau des
Spiegelzeltes ist die Sanierung
der noch aus den 1960er Jahren
stammenden Drehbühne und
des Orchestergrabens im ei-
gentlichen Opernhaus, das erst
am 31. Oktober mit dem Op-
ernball wieder offiziell seine
Türen öffnen wird. Das Zelt sei
eine elegante Lösung die Bau-

zeit zu überbrücken und ne-
benbei allen Kulturhungrigen
der Stadt eine ganz besondere
Spielstätte zu bieten.

Das von außen eher unspek-
takuläre Zelt ist im Inneren de-
kadent-überschwänglich im Stil
des „Fin de siècle“ ausgestattet
und bietet als eines der größten
seiner Art Platz für 476 Zu-
schauer. Durch das luxuriöse
Holzdekor, die vielen Spiegel an
den Wänden und die gelungene
warme Lichtstimmung, fühlt
man sich zurückversetzt in die
Zeit der Cabarets, Varietés und
Tanzpaläste. Die recht kleine,
runde Bühne in der Mitte des
Zeltes ist drehbar, was gute
Sicht von jedem der darum an-
geordneten Plätze ermöglicht.
Zudem befinden sich an den
Zeltwänden links und rechts
kleine Logen mit Tischen, an
denen vor Vorstellungsbeginn
auch diniert werden kann.

Die Atmosphäre ist gekonnt
inszeniert und besonders De-

tails, wie das an einen Zirkusdi-
rektor erinnernde Kostüm des
Dirigenten und eine knapp be-
kleidete Zigarettenverkäuferin,
die natürlich nur Kaugummi-
Zigaretten verteilt, lassen die Il-
lusion gelingen.

Ab November wird es dann
auch im Opernhaus und in der
Musikalischen Komödie wieder
viel Spannendes zu sehen ge-
ben. Opernfreunde, Musical-
fans und Ballettbegeisterte kö-
nnen sich in der Saison 2015/-
2016 neben bewährten Klassik-
ern und Wiederaufnahmen aus
den letzten Jahren, auf insge-
samt 13 Premieren freuen.

So wird am 14. November
Wolfgang Amadeus Mozarts
„Le Nozze Di Figaro“ (Figaros
Hochzeit) im frisch renovierten
Opernhaus Premiere feiern.

Als viel gerühmtes Meister-
werk unter den komischen Op-
ern wird sie einen Platz im
dauerhaften Repertoire ein-
nehmen und ist sicher nicht

nur etwas für treue Opern-
Abonnenten.

Kurz vor Weihnachten am 4.
Dezember folgt Mario Schrö-
ders Ballett „Die Märchen der
Gebrüder Grimm“, das ange-
sichts Schröders erfolgreicher
Produktionen der Letzten Jah-
re, wie „Jim Morrisson“ (2011)
oder „Mörderballaden“ (2012)
definitiv Aufsehen erregen
wird.

Besonders gespannt darf
man auch auf das nächste
Frühjahr sein, denn die Musi-
kalische Komödie, die sich mit
Cusch Jung als Chefregisseur
ab dieser Spielzeit unter neuer
kreativer Leitung befindet, hat
mit „Dracula“ ein ganz beson-
deres Stück zu bieten. Die ro-
mantisch-gruselige Musical
Adaption „Bram Stokers Ro-
man“ feiert am 16. April Pre-
miere und da leider noch nicht
viel über die Inszenierung be-
kannt ist, kann man nur hoffen,
dass der erfahrene Schauspieler
und Regisseur seinem Stil treu
bleiben und an den Erfolg von
„Jekyll und Hyde“ (2010) und
„Der Graf von Monte Christo“
(2012) anknüpfen wird.

Die Spielzeit 2015/16 bringt
die Oper Leipzig also nicht nur
technisch auf den neuesten
Stand, sondern bietet auch die
ein oder andere Alternative zur
üblichen studentischen
Abendgestaltung, denn die vor
uns liegenden kalten Monate
lassen sich auch gut mit
Opernabenden, Ballett und
dem ein oder anderen Musical
füllen. Lisa-Marie Schulz

Ostcharme
Wer den schönsten Biergarten
Leipzigs sucht, muss in den
Leipziger Osten zu „Substanz“
im Täubchenweg 67. Zur Bier-
gartensaison wird draußen
ausgeschenkt, ist es zu kalt,
kann man es sich drinnen zwi-
schen Kerzen, altem Holz und
bei schummrigem Licht ge-
mütlich machen. In der „Sub-
stanz“ passiert genau das, was
Biergärten und die dazugehöri-
gen Kneipen ausmacht: Hier
trifft sich Jung und Alt, die Ers-
tis zum Kneipenabend und die
Stammkunden aus dem Viertel.
Daraus entsteht eine unge-
zwungene, fast familiäre Atmo-
sphäre, die man bei manchen
hippen Bars auf der Karli ver-
misst. Nicht zu vernachlässigen
ist natürlich, dass die Burger
und das Hausbier vorzüglich
sind. Die Karte reicht von Ba-
con und extra Käse bis Tofu.
Gute Musik gibt es gelegentlich
oben drauf: Als nächstes sind
„We used to be Tourists“ am 16.
Oktober zu Gast. Wer also eine
heimelige Bar sucht oder keine
Lust hat, vom Osten in die Süd-
vorstadt zu fahren nur um ein,
zwei Bier zu trinken, dem sei
die „Substanz“ ans Herz gelegt.

Britt-Marie Lakämper

GEHEIM-TIPP

„Charleys Tante“ eröffnete die neue Spielzeit Foto: Tom Schulze

I n diesem Jahr hat sich der
Leipziger Literarische
Herbst gleich zwei Themen

verschrieben: Unter dem Bei-
Titel „Leipzig Livre“ (franzö-
sisch für „Leipzig Buch“) steht
die französischsprachige Lite-
ratur im Mittelpunkt. In Zu-
sammenarbeit mit dem Kul-
turdezernat Leipzig, der fran-
zösischen Botschaft und dem
„Institut français“ ist ein Pro-
gramm entstanden, das The-
men mit Frankreichbezug und
literarische Werke vorstellt und
diskutiert. Gleichzeitig haben
sich die Organisatoren auch
dem Stadtjubiläum „1000 Jahre
Leipzig“ angenommen. „Die
Veranstaltungen zur französi-
schen Literatur und zum The-
ma 1000 Jahre Leipzig werden
aber thematisch getrennt von-
einander stattfinden“, erklärt

Steffen Birnbaum, einer der
Organisatoren des diesjährigen
Festes.

Erstmals fand der Leipziger
Literarische Herbst 1991 statt,
damals noch von aktiven Mit-
gliedern des Verbandes Deut-
scher Schriftsteller organisiert
und gestaltet. „Ursprünglich
war das Ziel, den Austausch
zwischen Ost- und Westauto-
ren anzuregen und zu fördern“,
sagt Birnbaum. Kurz nach der
Wende stand demnach ein na-
tionaler Austausch im Vorder-
grund. Bis ins Jahr 2002 wurde
der Leipziger Literarische
Herbst jährlich im Oktober ver-
anstaltet, musste dann aber
aufgrund des Rückzuges der öf-
fentlichen Förderer aus der Fi-
nanzierung 2003 eingestellt
werden. Erst 2009 kehrte das
Projekt zurück. Finanziert wird

das Festival seither durch öf-
fentliche Mittel des städtischen
Kulturamtes und der sächsi-
schen Kulturstiftung.

Seit der Wiederaufnahme der
Veranstaltungsreihe ist der
Leipziger Literarische Herbst
internationaler geworden.
Durch die Kooperation mit
dem diesjährigen Partnerland
Frankreich soll neben dem Ge-
denken an das 50-jährige Jubi-
läum des Élysée-Friedensver-
trages zwischen Deutschland
und Frankreich vor zwei Jahren
auch an die deutsch-französi-
sche Zusammenarbeit in der
aktuellen Flüchtlingsbewegung
appelliert werden. Ziel sei es,
den Dialog zwischen beiden
Ländern im Hinblick auf politi-
schen und kulturellen Gedan-
kenaustausch neu anzustoßen.
„Daher wird es auch einige Ver-

anstaltungen zu dem Thema
Asyl und Flüchtlinge geben“,
erläutert Birnbaum. Ein zentra-
ler Termin ist in diesem Zu-
sammenhang die am 24. Ok-
tober stattfindende Debatte
zum Thema „Recht auf Asyl,
Pflicht zur Aufnahme?“, die in
Kooperation mit der Leipziger
Buchmesse und dem Zeitge-
schichtlichen Forum Leipzig
stattfinden wird.

Insgesamt wird es vom 20.
bis zum 25. Oktober rund 35
Veranstaltungen im gesamten
Stadtgebiet geben. Zu den Hö-
hepunkten des Festivals zählen
in diesem Jahr Lesungen mit
dem diesjährigen Friedens-
preisträger des Deutschen Bu-
ches Navid Kermani, dem
Friedenspreisträger Friedrich
Schorlemmer und der Vizeprä-
sidentin der Akademie der

Künste Berlin Kathrin Röggla.
Neben diesen und allerlei an-
deren bekannten Autoren, sol-
len aber auch junge Künstler
die Möglichkeit haben, ihre
Werke vorzustellen.

Das Thema für das kom-
mende Jahr steht auch schon:
„2016 soll der Geburtstag des
deutschen Philosophen Gott-
fried Wilhelm Leibniz im Mit-
telpunkt des Festivals stehen“,
verrät Birnbaum. Als Partner-
land wird dann Belgien, mit
dem Schwerpunkt auf die Re-
gion Flandern, die Veranstal-
tungen maßgeblich prägen.

MirjamRatmann

Das Programm findet ihr
unter
www.leipziger-literarischer-
herbst.de

Deutsch-Französischer Gedankenaustausch
Der 19. Leipziger Literarische Herbst steht im Zeichen europäischer Zusammenarbeit

Substanz in Reudnitz
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N eben dem Studium in
anderthalb Semestern
eine Tanzausbildung

absolvieren? Wer dafür die Zeit
und Energie hat, bekommt
dazu einmal im Jahr beim Leip-
ziger Tanztheater (LTT) die
Möglichkeit geboten. Diesen
November startet das Trainee
Dance Program bereits zum
dritten Mal. An drei Abenden
mit insgesamt fünf Arbeitsstun-
den in der Woche werden in
der siebenmonatigen Ausbil-
dung junge Menschen zu semi-
professionellen Tänzern ausge-
bildet. Das intensive Training
hat seinen Preis und ist mit
dem Monatsbeitrag von knapp
50 Euro nicht ganz billig. Trotz-
dem gibt es für jeden Durchlauf
deutlich mehr Bewerber als
freie Stellen. In den letzten Jah-
ren bewarben sich auf die 25
Plätze etwa doppelt so viele In-
teressierte.

Geleitet wird das Programm
von Tänzer und Choreograf
Alessio Trevisani: „Ursprüng-
lich war es als Programm für je-
dermann gedacht. Ich würde
aber behaupten, dass in den
letzten Kursen 98 Prozent Stu-
denten gewesen sind“, schildert
der Tanzlehrer seine Erfahrun-
gen. Trevisani selbst lernte am
Institut für Bühnentanz, Ge-
sangs-, Musik- und Schauspiel-
ausbildung in Rom. 1993 zog er
nach Berlin. Seit fünf Jahren
gibt er nun sein Wissen an
Tanzschüler in Leipzig weiter,
als Leiter der Company des

LTT. In Berlin entstand die Idee
des Trainee Dance Programs,
wo das Projekt ebenfalls erfolg-
reich läuft. Jedoch gibt es einen
entscheidenden Unterschied:
„In Berlin sind immer etwa die
Hälfte der Leute Männer. Hier
in Leipzig sind es immer nur
zwei oder drei. Ich finde es
schade, dass es in Leipzig keine
tanzenden Männer gibt. Nicht
nur, dass die Gruppendynamik
so eine andere ist, Hebefiguren
sind ohne sie leider meistens
nicht möglich.“

Um zu ermitteln, wer am
Kurs teilnehmen kann, wird es

im Oktober ein Auswahlverfah-
ren geben. Vorgetanzt wird je-
doch nicht. Bei der Auswahl der
Teilnehmer wird weniger dar-
auf geachtet, dass sie schon
möglichst gut tanzen können.
Diese Fähigkeiten sollen sich in
den folgenden Monaten entwi-
ckeln. Vielmehr kommt es dem
Choreografen darauf an, Men-
schen mit einer spannenden
Persönlichkeit, ausgeprägten
körperlichen Fähigkeiten und
dem unbedingten Willen das
Programm durchzuziehen, zu-
sammen- und später auch auf
die Bühne zu bringen. Die

Grundlagen sollen in umfang-
reichen Vorgesprächen ermit-
telt werden.

Nach der Auswahl werden
die angehenden Tänzer in Cho-
reografischer Komposition, So-
matic Work und Contemporary
Dance unterrichtet. Neben mo-
dernen Tanzelementen und
Körperarbeit gibt es aber auch
klassischen Ballettunterricht.
Das klingt nach komplizierten
und anstrengenden Techniken,
die es zu erlernen gilt. Das ge-
höre aber einfach dazu. Eine
fundierte Tanzausbildung solle
die Schüler sowohl geistig, als

auch körperlich fordern und
voranbringen. Im Gegensatz zu
den letzten Jahren wollen Tre-
visani und sein Team dabei
vermehrt auf Frontalunterricht
verzichten. Die Tanzschüler
sollen sich einbringen, mitden-
ken und lernen ihr Potential
auszuschöpfen. Zum Abschluss
werden die Tanzschüler die
Möglichkeit haben, das Ge-
lernte im Rahmen der Bühnen-
reihe „Spielwiese“ auf die Büh-
ne zu bringen.

Gleichzeitig werden auch ak-
tuelle Ereignisse in Leipzig im
LTT nicht ignoriert. Trevisani
wünscht sich, auch Flüchtlin-
gen die Möglichkeit zu bieten
tänzerisch zu arbeiten. Ob zu
Sonderkonditionen innerhalb
des Dance Programs oder in ei-
genen Kursen muss der Cho-
reograf zunächst offen lassen.
Es habe noch keine Möglichkeit
gegeben, Flüchtlingen Angebo-
te für entsprechende Kurse zu
machen. Dabei sei der Tanz
nicht nur ein guter Weg zur In-
tegration junger Menschen, er
könne auch helfen, Aggressio-
nen zu minimieren. Auf der
Basis des Spielens können Vor-
urteile abgebaut und gleichzei-
tig die Kommunikation gestärkt
werden. Neben der effektiven
Hilfe hätte der Trainer auch
selbst etwas von der Zusam-
menarbeit. „Es wäre auch für
mich spannend, die Körperar-
beit in anderen Kulturen ken-
nenzulernen.“

Anne Krügel

VomHörsaal aufdie Bühne
Tanzausbildung für Jedermann

Wer ein guter Tänzer sein will, muss sich auchmal verrenken Foto: RalfHauenschild

D ie vom 3. September
bis 15. November im
Museum der Bilden-

den Künste stattfindende Aus-
stellung „Cranach – Von der
Idee zum Werk“, ist einem der
bedeutendsten Künstler der
deutschen Renaissance, Lucas
Cranach d.Ä. (1472–1553) , ge-
widmet. In drei Ausstellungs-
räumen werden ausgewählte
Werke aus seinem Schaffen
präsentiert, wobei der Fokus
passend zum Thema „Von der
Idee zum Werk“ besonders auf
Modellen, Entwurfszeichnun-
gen und dem künstlerischen
Schöpfungsprozess liegt.

Aus der Vielzahl der ausge-
stellten Holzschnitte mit religi-
öser Thematik tritt besonders
eine aus dem Jahr 1509 stam-
mende vierzehnteilige Reihe
heraus. Gezeigt ist die Passion
Christi, jedoch erinnern viele
der Bilder an ein Ausmalbuch
und die grellen Farben möch-

ten nicht so richtig zur Passi-
onsgeschichte passen. Fast wie
eine griechische Statue, die mit
ihren Originalfarben bemalt so
gar nicht mehr anmutig und
edel aussieht, zeigen die Bilder
wie sehr sich das künstlerische
Ästhetikgefühl im Laufe der Zeit
verändert haben muss.

Der wohl informativste Raum
ist ganz der wissenschaftlichen
Betrachtung Cranachs Ver-
mächtnis gewidmet. Das 2009
initiierte, weltweite Kooperati-
onsprogramm „Cranach Digital
Archive“ (CDA) wird hier vorge-
stellt. Ziel dieses Programms ist
die Schaffung einer Arbeits-
plattform für Forscher und ei-
nem Open-Acces-Infoportal für
die Öffentlichkeit. In diesem
Portal sind seit 2011 auch die 18
Gemälde aus der Sammlung
des Museums der Bildenden
Künste von Lucas Cranach d.Ä.
und seinem gleichnamigen
Sohn aufgenommen und es

wird Auskunft über Maltechnik
und Materialanalysen gegeben.
Ein Beispiel für die Beschaffung
solcher Daten ist die Restaurie-
rung von „Die Heilige Dreifal-
tigkeit“, die auch mit Hilfe
eines kleinen Filmes genau do-
kumentiert wurde.

Das Cranachsche Altarbild,
das Jesus am Kreuz zeigt, war

eigentlich 1515 für die Nikolai-
kirche in Auftrag gegeben wor-
den.

Kurz vor der Enthüllung kam
jedoch die Reformation dazwi-
schen, wodurch es für 300 Jahre
unbemerkt auf dem Dachbo-
den der Kirche stand. Das
schon stark von Feuchtigkeit
und Holzwürmern beschädigte

Bild wurde nach seiner Wie-
derentdeckung versucht zu re-
staurieren, indem die dünne
bemalte Holzschicht auf eine
Leinwand aufgeklebt wurde.

Diese Art der Restaurierung
hatte sich in den folgenden
Jahrhunderten jedoch als eher
kontraproduktiv herausgestellt,
sodass 1993 eine komplette
Neuübertragung des Bildes er-
folgte. Dieser ebenso aufwän-
dige wie faszinierende Prozess,
der wohl den Wenigsten ein
Begriff sein wird, ist in der Aus-
stellung detailgenau doku-
mentiert und verständlich er-
klärt.

So verdeutlicht die Kabinet-
tausstellung sehr gut, wie viel
Wissenschaft nötig ist, um ein
Künstlererbe zu erhalten, das
sonst unweigerlich dem Zahn
der Zeit zum Opfer fallen wür-
de.

LisaMarie Schulz

Ein Künstlererbe
Kabinettausstellung „Cranach – Von der Idee zum Werk“

Die„Heilige Dreifaltigkeit“ von Lucas Cranach d. Ä. (Ausschnitt)
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Starthilfe für Studienanfänger
Druckereien

W enn die WG neben-
an wieder den gan-
zen Tag die Musik

aufdreht, der Mitbewohner lau-
te Freunde zu Besuch hat oder
die Aufmerksamkeit vom ge-
druckten Buch ins Facebook
wandert, dann ist es Zeit für
einen Abstecher in die Biblio-
thek. Davon stehen in Leipzig
gleich 16 Zweigbibliotheken zur
Auswahl, von Biowissenschaf-
ten bis Veterinärmedizin. Die
zwei größten, und auch die am
meisten besuchten, sind dabei
die Campusbibliothek im Hör-
saalgebäude und die Bibliothe-
ca Albertina in der Beethoven-
straße. Die „Campusbib“ bietet
550 Plätze und Literatur zu den
Fachgebieten Informatik, Kom-
munikations und Medienwis-
senschaften, Mathematik, Psy-
chologie und Wirtschaftswiss-
enschaften, ist aber auch gern
besuchter Rückzugs- und Ent-
spannungsort zwischen Vorle-
sungen, oder dank des 24-
Stunden-Zugangs und den be-
quemen Sofas auch mal Schlaf-
platz. In der Albertina, die
montags bis freitags von 8 bis
24 Uhr geöffnet hat, gibt es bis
zu 850 Arbeitsplätze und vor-
nehmlich Literatur der Geistes-
und Sozialwissenschaften. Im
großen Lesesaal lässt sich aber

nicht nur gut lernen, sondern
auch wunderbar beobachten,
die Ablenkungsgefahr ist hier
also teilweise sehr hoch.

Wenn man dann den Heim-
weg antreten muss, ist es auch
möglich Bücher auszuleihen.
Das funktioniert ganz einfach
mit der Unicard. Auf sein Bi-
bliothekskonto greift man da-
bei mit der Kartennummer und
seinem Geburtstag zu. Bei der
Ausleihe gilt natürlich wie im-
mer „wer zuerst kommt, mahlt
zuerst“. Allerdings gibt es auch
hier einen kleinen Trick, denn
eigentlich sind Bücher mit grü-
nem Sticker Präsenzexemplare
und nicht ausleihbar. Es sei
denn, es ist Samstag nach 14
Uhr, ab da darf jeder Student
auch grüne Bücher mit nach
Hause nehmen und über das
Wochenende ausleihen, damit
der rechtzeitigen Abgabe der
Hausarbeit nichts mehr im
Wege steht.

Zur Prüfungszeit sind die
Uni-Bibs meist sehr voll und
die Bücher rar. Die Deutsche
Nationalbibliothek im Südos-
ten bietet gegen eine Gebühr
(Tages, Wochen-, Monatskar-
ten) Lesesäle und alle deutsch-
sprachigen Bücher als Prä-
senzexemplar an einem Platz.

MiriamPschirrer

Mensen

S chon nach kurzer Zeit
eures Studentenlebens
wird euch auffallen, wie

schnell der Berg für auszudru-
ckende Dokumente ansteigen
kann, wenn ihr nicht nur digital
lesen möchtet.

Diejenigen unter euch, die
keinen Drucker daheim haben
oder denen die Farbe ausge-
gangen ist, können entspannt
in die Druckzentren der Uni
gehen sowie Copy-Shops in
Uni-Nähe aufsuchen: Am
Hauptcampus befinden sich
mehrere Räume mit Laserdru-
ckern. Am einfachsten sind die-
jenigen zu finden, die sich im
zweiten Stock über der Ein-
gangshalle (am besten mit den
Fahrstühlen zu erreichen) be-
finden. Hier könnt ihr, wie am
gesamten Campus, für drei
Cent pro A4-Seite schwarzweiß
drucken. Ihr müsst euch nur
bei den zur Verfügung stehen-
den Computern mit euren Uni-
daten einloggen und könnt
dann ganz einfach jegliches
PDF-Dokument drucken. Die
Öffnungszeiten variieren. Je-
doch sollte zwischen 7 und 21
Uhr immer einer der Räume
am Hauptcampus geöffnet

sein. Bezahlen müsst ihr mit
eurer Unicard. Es gibt Automa-
ten vor den Räumen, wo ihr
ganz einfach Guthaben von
eurem Mensa-Konto auf euer
Druck-Konto umbuchen könnt.

Etwas versteckt ist der PC-
Pool im Keller des Seminar-
gebäudes. Im GWZ in der Beet-
hovenstraße findet sich
ebenfalls ein Computer-Pool
im ersten Stock, der nicht ganz
so stark frequentiert ist wie die
Pools im Hauptcampus. Dort
kann es nämlich vor allem
nachmittags schon einmal vol-
ler werden. Wenn ihr etwas
unkomplizierter aber dafür für
vier Cent pro A4-Seite an euer
Ziel kommen wollt, könnt ihr
beispielsweise 50 Meter von der
Albertina in der Grassistraße in
den Copy-Shop gehen. Im
Zentrum findet ihr zudem das
Copyhouse in der Universitäts-
straße 18.

SophiaKratz

Hier könnt ihr euch über
sämtliche Standorte und Prei-
se informieren: www.urz.uni-
leipzig.de/dienste/pc-arbeits-
plaetze/drucken-im-pc-pool

Bibliotheken

J eden Tag lecker zu kochen,
am besten wie bei Mutti
mit Nachtisch, stellt viele

Studenten auf eine harte Pro-
be. Dazu kommt das meist be-
grenzte Budget, wenig Zeit und
Können. Aber keine Sorge,
sollte euch mal der Hunger
überkommen und ihr habt kei-
ne Lust mehr auf Nudeln mit
Pesto, retten euch die sechs
Mensen und zwölf Cafeterien
in Leipzig. Alle davon werden
vom Studentenwerk Leipzig
betrieben und können sowohl
von den Studierenden und An-
gehörigen der Universität, der
HTWK, der HMT als auch von
nicht zu den Hochschulen ge-
hörenden Personen genutzt
werden. Das günstigste Essen
in den Mensen gibt es ab 1,50
Euro, das teuerste Gericht kos-
tet bis zu 3,50 Euro. Die größte
Mensa des Studentenwerkes ist
die „Mensa am Park“ auf dem
Hauptcampus der Universität,
hier gibt es neben einer reichli-
chen Auswahl an Nudelsorten
und Salat auch immer mindes-
tens ein veganes Gericht und
leckere Smoothies. Gerade erst
eröffnet hat die Mensa der
HTWK, die „Mensa Academi-

ca“, inklusive Cafeteria. Wer
früh morgens keine Zeit zum
Frühstücken hatte, kann ab
acht Uhr seinen Hunger in den
Cafeterien stillen, im Bistro an
der Mensa am Park sogar schon
ab sieben Uhr. Mittag gibt es in
den Mensen ab 10.45 Uhr, am
längsten auch wieder in der
Mensa am Park, nämlich bis
17.30 Uhr. Im Vegan-Ranking
der Tierschutzorganisation Pe-
ta belegten die Mensen in Leip-
zig den dritten Platz im
deutschlandweiten Vergleich.

Zum Anfang des Semesters
bietet das Studentenwerk au-
ßerdem einen Mensakartenser-

vice an. Das heißt, ihr könnt vor
den Mensen eure Karte verlän-
gern, erneuern oder aufladen
lassen. Die genauen Zeiten fin-
den sich auf der Webseite des
Studentenwerkes. Kleiner Tipp
für die Frühaufsteher: In der
Mensa am Petersteinweg gibt
es von Montag bis Freitag
Frühstück.

VanessaGregor

Infos, Speisepläne, Adressen
und Öffnungszeiten der Men-
sen und Cafeterien findet ihr
auf der Website des Studen-
tenwerkes.

Cafés

N ur einen Snack kaufen
oder sich mit Freun-
den zu ausgedehnten

Kaffeekränzchen treffen: Cafés
rund um den Campus und die
Albertina sind die perfekte Ab-
lenkung in Lernpausen oder
zwischen Seminaren .

Eines der bekanntesten ist
„Coffee Culture“ in der Univer-
sitätsstraße, direkt gegenüber
des Seminargebäudes. Dort
kann es in der halbstündigen
Pause zwischen Vorlesung und
Seminar schon mal sehr voll
und hektisch werden. Ansons-

ten bietet „Coffee Culture“ al-
les, was Starbucks auch bietet:
heiße und kalte Getränke, klei-
ne Snacks, sowie ein nettes
Ambiente mit gemütlichen So-
fas und Sesseln.

Auch in der Nähe der Alber-
tina muss man darauf nicht
verzichten. Das neu renovier-
ten Café „Alibi“ direkt im Erd-
geschoss, in dem es guten
Kaffee und frische Snacks zu
studentenfreundlichen Mensa-
preisen gibt, bietet die Mög-
lichkeit Lernen und Essen zu
verbinden. Die langen Öff-

nungszeiten von 10 bis 20 Uhr
erlauben auch noch eine
Kaffeepause zu späterer Stun-
de.

Direkt in der Nähe gibt es
außerdem das „Kreativ-Eis-
Studio“ in der Grassistraße.
Dort hat jeder die Möglichkeit
sein eigenes Eis zusammenzu-
stellen. Hier wählt man aus 16
verschiedenen Eissorten und
40 verschiedenen Zutaten und
sieht dann wie auf einer kalten
Steinplatte das ganz persönli-
che Eis zusammengemischt
wird. Die Kombinationsmög-
lichkeiten sind endlos und so
kann man immer wieder kom-
men und eine ganz neue Eis-
kreation probieren.

Wer bereit ist ein bisschen
Fußweg von der Albertina auf
sich zu nehmen, dem empfiehlt
sich „Marshalls Mum“. Die
Cupcake-Bäckerei in der Au-
gust-Bebel-Straße bietet neben
Kaffee, Shakes und Tee vor al-
lem hausgemachte und immer
frische Cupcakes, Fudge Brow-
nies, vegane Cheesecakes und
andere amerikanische Süßwa-
ren. In dem im Shabby Chic
gestalteten Laden lässt sich auf
gemütlichen Fensterbänken
gut eine ausgedehnte Mittags-
pause verbringen.

MiriamPschirrer

„Marshalls Mum“: Für den kleinen Hunger Foto: Sophia Kratz

Anstellen lohnt sich in der Mensa am Park Foto: Sophia Kratz
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Sportergebnisse

Fußball
Die BSG Chemie konnte in ih-
rem letzten Spiel des Monats
nach einem 3:0 gegen den VfL
Pirna über die Tabellenspitze
in der Sachsenliga freuen. Am
3. Oktober verlor die Mann-
schaft jedoch mit 1:3 in Grim-
ma und liegt mit einem Punkt
Rückstand auf Riesa auf dem
zweiten Platz.

Am ersten Oktoberwochenen-
de gewann Lokomotive Leipzig
mit 4:0 gegen den SSV
Markranstädt und führt die
Oberliga Süd mit drei Punkten
vor Bischofswerda an, die sich
zu Hause 0:1 gegen Internatio-
nal Leipzig geschlagen geben
mussten, welche nun auf den 5.
Platz vorgerückt sind.

In der 2. Liga reichte es für RB
Leipzig am letzten September-
wochenende in München ge-
gen 1860 nur zu einem 1:1. Am
4. Oktober konnte man aber
gegen Nürnberg nach 3:0
Halbzeitführung noch einen
knappen 3:2 Sieg einfahren
und sich auf den 5. Tabellen-
rang verbessern.

Basketball
Die Uni-Riesen haben ihr ers-
tes Saisonspiel in der 3. Liga in
Karlsruhe mit 97:61 verloren.
Im 2. Spiel verlor man gegen
die Fraport Skyliner Juniors aus
Frankfurt mit 79:66. Damit be-
finden sich die Riesen auf dem
letzten Platz der Pro B.

J edes Jahr im Frühherbst
liefern sich die Fußballsi-
mulationen FIFA und Pro

Evolution Soccer (PES) einen
erbitterten Kampf um die Spit-
ze. Das Problem: Seit Jahren
stagnieren beide Spielereihen
auf hohem Niveau und bieten
mit jeder neuen Version nur
punktuelle Verbesserungen,
etwa bei der Ballphysik oder
kleineren Grafikupdates – zu
wenig, um einen 60 Euro teu-
ren Neukauf zu rechtfertigen.
Während PES 2016 dieses Jahr
erneut sein routiniertes Pro-
gramm durchzieht, haben sich
die FIFA-Entwickler von EA
Sports an eine wirkliche Neue-
rung gewagt: den Frauenfuß-
ball – und bringen damit eine
wichtige, aber auch überfällige
Innovation ins Spiel, die die Se-
rie dringend braucht.

Bis in die 1970er Jahre hinein
war Frauenfußball in Deutsch-
land verboten. Im Kampf um
den Ball verschwinde die
„weibliche Anmut“, Körper und
Seele würden unweigerlich
„Schaden erleiden“ und das
„Zurschaustellen des Körpers
verletze Schicklichkeit und An-
stand“, so die offizielle Begrün-
dung des Deutschen Fußball
Bundes (DFB) von 1955. Heute
ist Frauenfußball Normalität,
der DFB zählt mehr als 750.000
Fußballerinnen in Vereinen. Im
virtuellen Fußball sind die
Frauen ebenfalls mit Verspä-
tung angekommen. David Rut-

ter, EA Sports-Chefentwickler,
begründete die späte Entschei-
dung mit den technischen
Möglichkeiten: „Wir sind jetzt
an einem Punkt, an dem wir
glauben, dass unsere Werkzeu-
ge und unsere Technik in der
Lage sind, Frauen authentisch
darzustellen.“ Zwölf Frauen-
Nationalteams findet man im
aktuellen Spiel. Darunter sind
die Weltmeister USA und
Deutschland, aber auch die
Chinesische Nationalmann-
schaft, Schweden und Australi-
en, der Weltmeister von 2011
Japan fehlt. In den kommenden
Versionen will EA Sports die
Anzahl der Frauenteams suk-
zessive vergrößern.

Auf dem Platz bemerkt man
gleich nach dem Anstoß deutli-
che Unterschiede zu den FIFA-

Männern: Langsameres Spiel-
tempo und mehr Freiräume auf
dem Feld lassen ein behäbige-
res Spielgefühl aufkommen –
eine gelungene Abwechslung
zum tempobetonten Männer-
fußball. Auch technisch hat
sich EA Sports Mühe gegeben,
die Fußballerinnen authentisch
darzustellen: Motion-Captu-
ring-Aufnahmen, verbesserte
Haar-Animationen beispiels-
weise für Pferdeschwänze und
angepasste Attribute lassen die
Spielerinnen realistisch wirken:
„Was wir machen ist nicht, ein-
fach Frauenköpfe auf Männer-
körper zu stecken“, kommen-
tierte Rutter die Entwicklung.

Während sich ein Großteil
der FIFA-Community bereits
seit Jahren mit Petitionen für
Frauenfußball in ihrem Spiel

einsetzt, gab es nach der An-
kündigung des neuen Features
Ende Mai auf Facebook auch
zahlreiche frauenfeindliche
und sexistische Kommentare.
Viele Nutzer posteten selbstbe-
wusst unter ihrem Klarnamen –
etwa Johannes G., der der
Überzeugung ist, dass Frauen
doch wohl „vor den Herd ge-
hören“ und EA Sports den
„Fußballplatz mit der Küche
verwechselt“. Weitere User for-
derten eine Trikottausch-
Funktion, wackelnde Busen
oder einen Nacktpatch für die
Spielerinnen. Andere kritisier-
ten, dass EA Sports an den Fans
vorbeientwickele und der
Frauenfußball nur zum Selbst-
zweck und der Political Cor-
rectness wegen einbaue, Fea-
tures wie etwa Hallenfußball
seien wichtiger. Nach dem Ga-
mergate-Skandal, in dem Frau-
en, die sexistische Inhalte in
Spielen anprangerten einer
massiven Hetzkampagne mit
Morddrohungen ausgesetzt
waren, zeigten einzelne männ-
liche Spieler der Gamer-Com-
munity erneut ihre frauen-
feindliche Haltung. Die neuen
Inhalte entwickelten sich zum
Politikum. Umso wichtiger war
es, dass EA Sports bei seiner
Entscheidung blieb – als wirkli-
che Innovation für die Spiele-
reihe wie auch für die ge-
sellschaftliche Akzeptanz des
Frauenfußballs.

Denis Gießler

Im neuen FIFA 16 gibt es nun Frauenteams Foto: EA Sports

Zug um Zug
Im Leipziger Hauptbahnhof traten Laien und Großmeister im Simultanschach an

D er russische Schach-
weltmeister, eine gro-
ße Kapazität auf dem

Gebiet des Blind-Simultan-
Schachspiels, Alexander Alje-
chin, ließ in einem seiner vielen
Bonmots über das Spiel der Kö-
nige keine Ausreden gelten:
„Die Tatsache, dass ein
Schachspieler in Zeitnot war,
sollte ebensowenig als Ent-
schuldigung gewertet werden,
wie die Aussage eines Gesetzes-
brechers, er wäre zur Tatzeit
betrunken gewesen.“ Für einen
geübten Schachspieler darf
Mangel an Zeit keine unüber-
windbare Schwierigkeit dar-
stellen. Am 25.9. stellten sich im
Hauptbahnhof Mitglieder ver-
schiedener Vereine dieser He-
rausforderung. Der Sächsische
Schachverband lud zu einem
Simultanschachturnier ein.

Die Zeit war jedoch nicht der
einzige Gegner der über 30

Kombattanten. Sie spielten in
Gruppen von acht bis zwölf
Personen gegen vier deutsche
Schachgroßmeister. Der Titel
des Großmeisters wird seit 1950
vom Weltschachbund (FIDE)
an Turnierschachspieler verge-
ben. Zum Jubiläumsturnier im
Hauptbahnhof trafen die Groß-
meister Klaus Bischoff, Uwe
Bönsch, Lothar Voigt und Raj
Tischbierek auf die schachbe-
geisterten Laien. Die drei erst-
genannten sind erfolgreiche
Nationalspieler und Teilneh-
mer der Mannschaftseuropa-
meisterschaften. Tischbierek
nahm 1990 an der Schach-
olympiade in Novi Sad teil und
ist Chefredakteur der Zeit-
schrift „Schach“.

Der Ehrenpräsident des
Schachverbandes Gerhard
Schmidt konstatierte im Rah-
men der Jubiläumsfeier, dass
auch die Schachverbände in

den Wendejahren mit Proble-
men zu kämpfen hatten und
den Aderlass an Mitgliedern
bis heute nicht wieder ausglei-
chen konnten. Ein Grund von
vielen ist seiner Meinung nach,
dass der Schachsport in der
DDR vor allem in Betriebs-
sportgemeinschaften ausgeübt
wurde und diese im Zuge der
deutschen Einheit schließen
mussten. „Dabei waren neue
Möglichkeiten der Finanzie-
rung zu suchen. Meist war das
die Eigenfinanzierung durch
Mitgliederbeiträge. Deshalb
gab es eine starke Fluktuation.
Viele Schachsektionen ver-
schwanden ganz. Andere bilde-
ten sich in eigen finanzierte
Vereine meist mit neuem Na-
men um“, schreibt Schmidt auf
der Verbandshomepage.

Unabhängig von den struk-
turellen Problemen der Verei-
ne, trifft das Turnier auf posi-

tive Resonanz. Das Teilneh-
merfeld umfasst alle Alters-
klassen, wobei Frauen deutlich
in der Minderheit sind.

Die Großmeister nehmen die
Partien sehr ernst, wirken aber
dennoch entspannt, während
die Amateure die Blicke kaum
vom Schachfeld wenden kön-
nen. Nach jedem Zug wird die
Schachuhr gedrückt. Die Groß-
meister erkennen an blinken-
den Lämpchen, an welchen
Brettern sie am Zuge sind. Jeder
Spieler hat eine Stunde für eine
Partie zur Verfügung. Ein etwa
50-jähriger Spieler liefert sich
mit Bischoff eine regelgerechte
Schlacht im Zentrum des Spiel-
feldes und zieht auch die Blicke
seiner Sitznachbarn auf sich.
Bis zu diesem Zeitpunkt hatte
noch keiner gegen die Kory-
phäen gewinnen können. Ihm
fehlten nur noch zwei Züge mit
dem Bauern, um ihn gegen eine

Dame eintauschen zu können,
als Bischoff ihn Matt setzt:
„Man hat immer eine kleine
Chance gegen einen Groß-
meister zu gewinnen. Eigent-
lich hat mir nicht viel gefehlt,
aber Spaß gemacht hat es
trotzdem“, meinte der Besiegte
etwas enttäuscht.

Schließlich gibt es doch noch
die ersten Remis. Auch einen
Gewinner: Ein etwa achtjähri-
ger Junge. Alle die nicht verlo-
ren haben, können sich ein
Schachbuch als Präsent aussu-
chen. Die meisten Unterle-
genen gehen jedoch erhobenen
Hauptes nach Hause, denn
schon die österreichische
Schriftstellerin Marie Freifrau
von Ebner-Eschenbach wusste:
„Eine stolz getragene Niederla-
ge ist auch ein Sieg.“

Alexander Sinoviev

Kick it like Šašić
Frauenfußball bringt frischen Wind in die FIFA-Serie
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Dienstag, 13. Oktober

Vortrag mit Film
19 Uhr: „25 Jahre deutsche
Einheit – Aufbruch in eine
neue Zeit“; Vortrag mit Film-
beiträgen von Peter Wensierski
(Journalist, Berlin) , anschlie-
ßend Gespräch; Ort: Zeitge-
schichtliches Forum, Grim-
maische Straße 6.

TIPP DES MONATS

Tipp des Monats
Vom 5. bis 23.10. finden die „Kritischen Einführungswochen“ statt. Das ganze Programm gibt es auf
www.kritischeunileipzig.blogsport.de. student! berichtete online unter www.student-leipzig.de

Kolloquium
17 Uhr: „In Zukunft ohne ei-
genes Auto? Leipzig als Future
Lab der Elektromobilität“; Re-
ferent: Prof. Andreas Knie
(Berlin) : Ort: Leibniz-Institut
für Länderkunde, Schongau-
erstraße 9.

Spiel
20.30 Uhr: „Brot und Spiele –
Der Spieleabend von MB & Ca-
pitospiele“; Ort: Moritzbastei,
Galerie, Universitätsstraße 9.

Vorstellungsstraße
10 bis 15 Uhr: „Stura-Vorstel-
lungsstraße“; Vereine, Institu-
tionen, AGs und Einrichtungen
der Universität stellen sich vor;
Ort: Hörsaalgebäude, Foyer.

Kolloquium
19 Uhr: „Die Schlacht von Ma-
rathon – Mythos und Archäo-
logie“; Referent: Dr. Harald
Schulze (München) ; Ort: Hör-
saalgebäude, HS 1.

Film
19 Uhr: „25 Jahre deutsche
Einheit – Friendship!“ (2010) ;
Regie: Markus Goller;
Ort: Zeitgeschichtliches Fo-
rum; Grimmaische Straße 6.

Das Couch-Café im Campus-Innenhof ist jeden Tag ab 10 Uhr geöffnet. Foto: Theresia Lutz

Vortrag
19 Uhr: „Die Magdeburger
Münzprägung des Mittelalters
und die Münzsammlung der
UB Leipzig" ; Ort: Bibliotheca
Albertina; Beethovenstraße 6.

Vortrag
17 bis 19 Uhr: „Fieldwork with
Armed Groups: Violence, Eth-
ics and Dilemmas“; Referent:
Dr. Anna Hedlund (University
of Johannesburg) Thema: Fra-
gen zur Ethnografie in riskan-
ten Kontexten; Ort: Schiller-
straße 106, Raum 102.

Workshop
9 bis 17 Uhr: Career Service der
Universität Leipzig: „ProfilPA-
SS: Lebenskompetenzen nutz-
bar machen“; Ort: Burgstraße
21, Raum 1.19.

Mittwoch, 14. Oktober

Donnerstag, 15. Oktober

Montag, 19. Oktober

Mittwoch, 21. Oktober

Kolloquium
17 Uhr: „Ein Mausoleum für
Bach? Der Wiederaufbau in
Leipzig und die Suche nach
einer verwertbaren Geschichte
(1945-1968)" ; Referent: Prof.
Dr. Andrew Demshuk (Bir-
mingham) ;
Ort: GWZO; Reichsstraße 4-6,
Specks Hof (Eingang A) .

Ringvorlesung
19 Uhr: „Vernetzte Hetze –
Über Hate Speech, Internet
und die virtuelle Rechte" ; Re-
ferentin: Julia Schramm (Poli-
tikwissenschaftlerin, Autorin) ;
Ort: Hörsaalgebäude, HS 1.

Ringvorlesung
18.45 Uhr: Studium generale
der HTWK: „Wo die Demokra-
tie erfunden wurde – Volk und
Bürger in der Antike" ; Refe-
rent: Prof. Hans Vorländer
(Dresden) ; Ort: Karl-Liebkne-
cht-Straße 132; Geutebrück-
Bau; Hörsaal G119.

Workshop
10 bis 16 Uhr: Career Service
der Universität Leipzig: „Zeit-
& Projektmanagement" (zwei-
tägig) ; Ort: Burgstraße 21;
Raum 1.19.

Samstag, 24. Oktober

Freitag, 23. Oktober

Diskussion
18 Uhr: „Recht auf Asyl, Pflicht
zur Aufnahme?“; Moderation:
Christoph Heinemann (DLF) ;
Ort: Zeitgeschichtliches Fo-
rum, Grimmaische Straße 6.

Workshop
10 bis 16 Uhr: Career Service
der Universität Leipzig: „Jour-
nalistisches Arbeiten“;
Ort: Burgstraße 21, Raum 1.19.

Ringvorlesung
17 Uhr: Studium generale der
HTWK: „Kultur und Ethik des
Unternehmens – Vom Fern-
händler zum Unternehmer“;
Referent: Prof. Knut Löschke
(Leipzig) ; Ort: Karl-Liebkne-
cht-Straße 132, Geutebrück-
Bau, Hörsaal G119.

Film und Gespräch
19 Uhr: DOK Talk Spezial „Ge-
fahrenzone. Kunst und Kul-
tur“; Gespräch mit den Filme-
machern von DOK Leipzig;
Ort: Zeitgeschichtliches Fo-
rum, Grimmaische Straße 6.

Montag, 26. Oktober

Mittwoch, 28. Oktober

Workshop
17.30 bis 19 Uhr: Career Ser-
vice der Universität Leipzig:
„Berufsperspektiven für Jur-
sit(inn)en" ; Ort: Burgstraße 21,
Raum 4.33.

Ringvorlesung
18 Uhr: Studium generale der
HTWK: „Hans Finslers Indus-
triefotografie um 1930 in Halle
und darüber hinaus" ; Ort:
Wächterstraße 13, Raum 11.

Vortrag und Gespräch
18 bis 21 Uhr: „Mitteldeutscher
Medien Dialog: Was bieten die
Dritten Programme der Fern-
sehnation?" ; Veranstaltung der
Friedrich-Ebert-Stiftung; Näh-
ere Informationen und Einla-
dung unter matthias.eisel@-
fes.de erhältlich.

Vortrag
15 bis 17.30 Uhr: Career Ser-
vice der Universität Leipzig:
„Wege ins Ausland – Informa-
tionsveranstaltung";
Ort: Burgstraße 21, Raum 1.19.

Donnerstag, 29. Oktober

Dienstag, 3. November

Vortrag und Diskussion
18 bis 21 Uhr: „Die neuen Ta-
gelöhner? Von Crowd Working
bis Cloud Working. Digitale
Arbeit in Deutschland"; Ver-
anstaltung der Friedrich-Eb-
ert-Stiftung; Nähere Infor-
mationen und Anmeldung
unter matthias.eisel@fes.de
erhältlich.

Mittwoch, 4. November

Kritische
Einführungswochen

Vortrag 19.10.15, 15 Uhr:
„Wie funktioniert das deutsche
Asylrechtsverfahren?“;
Darstellung der ersten Schritte
und Rechte eines Flüchtlings;
weitere Informationen unter
www.rlcl.de.

Vortrag 19.10.15, 17 Uhr:
„Vorstellung der autodidakt-
ischen Initiative" ; der unkom-
merzielle, offene Lernraum
und die Aktivitäten der Ini-
tiative werden vorgestellt; Ort:
Wirtschaftswissenschaftliche
Fakultät am Campus, Raum SR
8

Workshop 20.10.15, 15 bis 19
Uhr:
„Zur Aktualität der Klassen-
theorie von Marx und Engels“;
Ort ist beim Couch-Café zu
erfragen. Weitere Informati-
onen unter translibleipzig.-
wordpress.com.

Donnerstag, 5. November
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Norwegen gehört zu den größten Fischereinationen der

Welt. Hier wird neben Dorsch, Hering und Garnelen trotz

eines internationalen Verbotes noch Walfang betrieben. Seit

den 1990er Jahren verliert dieser Zweig jedoch zunehmend

an Bedeutung.

Trotz dieser langen Tradition passieren auch in diesem

Bereich noch kleine Ungereimtheiten...

Findet die 10 Fehler im unteren Bild.

Bildbearbeitung: Alexander Schuch

Sudoku

Bilderrätsel

DJ gesucht!Melden unter:
chefredaktion@student-leipzig.de

Eigenanzeige

DJs gesucht!Melden bis 31.10.
chefredaktion@student-leipzig.de
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